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EDITORIAL

60 JAHRE GRENZGEBIETE DER WISSENSCHAFT (GW)

ANDREAS RESCH

Die Zeitschrift Grenzgebiete der Wissenschaft (GW) erscheint seit dem Jahr
1951 und weist daher bereits eine 60-jährige Geschichte auf, wie die folgen

den Ausfuhrungen zeigen.

Die gedanklichen Wurzeln von GW reichen sogar bis zu den Anfängen des
vorigen Jahrhunderts zurück und hängen mit der Lebensgeschichte des Grün
ders der Zeitschrift, dem Verleger Josef Kral, zusammen.

1. Josef Kral

Josef Kral wurde am 15. August 1887 in München geboren. Nach Vollen

dung seiner Studien trat er 1906 in Augsburg seine journalistische Laufbahn

Kral in unennüdlichen Ausein-

andersetzung mit dem Freidenkertum

[  und dem Kommunismus. 1930 über-

-sräiiJfe-Ä nahm er die Verlegung des Abensber-
Tagblattes. Wegen seiner christ-

■  liehen Gesinnung wurden ihm aber

Verlegereigenschaft aberkannt. Drei-
mal steckte man ilin ins Gefängnis

^ ̂ und bis 1945 stand er unter der Auf-
sieht der Gestapo. Zudem fiel 1945

Sohn Rudolf, und auch der Mann

seiner Tochter Lore, der Redakteur

Herbert Friedrich, fand im Krieg den
Tod. Dieser Verlust war ftir Kral ein

besonders schwerer Schlag, der ihn

Abb. LJosefKral ^ völlig neucn Einsatz in der
geistigen Auseinandersetzung der da

maligen Zeit führte. So verließ Kral nach all den Verlusten und Schikanen

des Zweiten Weltkrieges die politische Arena und mobilisierte einen geistigen
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Die Zeitschrift Grenzgebiete der Wissenschaft (GW) erscheint seit dem Jahr
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vorigen Jahrhunderts zun'ick und hängen mit der Lebensgeschichte des Grün-
ders der Zeitschrift, dem Verleger JOSEF KRAL, zusammen.

1. Josef Kral

Joser KRAL wurde am 15. August 1887 in München geboren. Nach Vollen-
dung seiner Studien trat. er 1906 in Augsburg seine journalistische Laufbahn

' an (Abb. 1.). Von 1906 bis 1930 stand
KRAL in einer unermüdlichen Ausein-
andersetzung mit dem Freidenkertum
und dem Kommunismus. 1930 über—
nahm er die Verlegung des Abensber—
gar Tagblarres. Wegen seiner christ-
lichen Gesinnung wurden ihm aber
von 1934 bis 1945 Schriftleiter— und
Verlegereigenschaft aberkannt. Drei—
mal steckte man ihn ins Gefängnis
und bis 1945 stand er unter der Auf—
sicht der Gestapo. Zudem fiel 1945
sein Sohn Rudolf, und auch der Mann
seiner Tochter Lore, der Redakteur
HERBERT FRIEDRICH, fand im Krieg den
Tod. Dieser Verlust war für KRAL ein
besonders schwerer Schlag, der ihn

Abb. 1: JosefKral zu einem völlig neuen Einsatz in der
geistigen Auseinandersetzung der da-

maligen Zeit führte. So verließ KRAL nach all den Verlusten und Schikanen
des Zweiten Weltkrieges die politische Arena und mobilisierte einen geistigen



4  Andreas Resch

Feldzug, indem er sich der Erforschung und Feststellung der sogenannten au
ßersinnlichen Phänomene, den unbekannten Kräften der menschlichen Seele

und der Wirklichkeit einer geistigen Welt zuwandte, „gedrängt von dem inne

ren Aufruf, dass das neue Welt- und Menschenbild nicht vom Materialismus

und einer Wissenschaft bestimmt werde, deren letztes die Atombombe ist".'

Um dies auch in breiterer Form vorantreiben zu können, lud er alle damaligen
Frauen und Männer, die im Bereich der Grenzgebiete mit einer spirituellen

Ausrichtung heiwortraten, zur Mitarbeit ein, wobei ihm der Abt des Zister

zienserstiftes Schlierbach, Dr. Alois Wiesinger, zu einer besonderen Stütze

wurde.

2. Zisterzienserabt Dr. Alois WiesingeräOr. Alois Wiesinger wurde am 3. Juni
1885 in Magdalenaberg in Oberös
terreich geboren. 1905 trat er in das

Zisterzienserstift Schlierbach ein und

wurde 1909 zum Priester geweiht.
Daraufliin setzte er sein Theologiestu
dium fort und promovierte 1912 mit
der Dissertation „War die in der HL

Schrift berichtete Besessenheit blo

ße Geisteskrankheit?" zum Dr. theol.

Nach kurzer Tätigkeit in der Seelsor
ge und als Professor für Theologie an
der Theologischen Hauslehranstalt in

Heiligenkreuz wurde er 1917 zum Abt

des Zisterzienserstiftes Schlierbach

gewählt, das er durch vielseitige Tä

tigkeit und Reisen zu besonderer Blü-

Abb. 2: Abt Dr. Alois Wiesinger ^ brachte (Abb. 2).
Auf wissenschaftlichem Gebiet be-

fasste sich Abt Wiesinger mit sozialen Problemen und mit der damaligen

Auseinandersetzung über die Seelenkräfte. Sein Buch Okkulte Phänomene
im Lichte der Theologie (1948)- zeugt von einem mutigen Eintreten für die

' Kral, Josef: Die Wirklichkeit des Außersinnlichen in Wissenschaft und Christentum. Von
den letzten Dingen, Abensberg: Aventinus-Verlag, 1964 (Vorwort).
^ Wiesinger, Alois: Okkulte Phänomen im Lichte der Theologie. Graz: Styria, Ü952.
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Fragen der Parapsychologie und von einem geistigen Prinzip im Menschen,
das damals wie heute zur Diskussion steht und für die Theologie von eminen

ter Bedeutung ist. Hier erhoffte sich Wiesinger von der Parapsychologie eine
gewisse Stärkung.

3. „Glaube und Erkenntnis"

Aus diesem Bemühen um das Geistige im Menschen kam es dann 1951 zur

Gründung der Zeitschrift Erkenntnis und Glaube: Christliche Monatsschrift
ßir Parapsychologie, Seelenkunde und Schicksalsforschung (Abb. 3) durch
den Verleger Josef Kral und Abt Dr. Alois Wiesinger. Die erste Nummer
erschien am 15. Juli 1951 mit der Formulierung folgender Zielsetzung:

Erkenntnis und Glaube
ffir pArmiMjdiologl*, SMlenkuad« und Schlckeileforeehaag.

Profnmia ttod

„Die Zeitschrift „Erkenntnis und Glau

be" will eine christliche, eine katholische

Zeitschrift sein. Sie will auf dem festen

Fundament christlicher Philosophie und
Weltanschauung verständlich, unvorein
genommen und kritisch beitragen zur Er
hellung der dunklen Vorgänge des Seelen
lebens und der rätselhaften Erscheinungen

auf den Gebieten der Parapsychologie, wie

der Zufalls- und Schicksalsforschung."

Bei der heutigen Lektüre der ange

führten Zielsetzung könnte einen die

starke Anlehnung an die Lehre der ka

tholischen Kirche bei der sonst beton

ten Offenheit leicht verwundem. Der

Grund für diese Betonung lag jedoch

nicht so sehr in einer bewussten Ab

grenzung als vielmehr in der Tatsache,

dass von evangelischer Seite dem Pa-

ranonnalen gegenüber eine noch stärkere Reservierung bestand als von ka

tholischer Seite, wenngleich auch hier das Sich-Befassen mit den genannten

Gebieten zum Außenseitertum führte.

Bereits in Nummer 2 vom 15. August 1951 erfolgte eine erste Ändemng
des Haupttitels in Glaube und Erkenntnis, um den Stellenwert des Glaubens
hervorzuheben. Auch das monatliche Erscheinen erfolgte nur im ersten Jahr,

während im zweiten Jahr nur mehr 7 Nummern erschienen. So wurde im drit-

Abb. 3
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ten Jahrgang der Untertitel in Zeitschrift für Parapsychologie, Seelenkunde
und Schicksalsforschung umbenannt und das Erscheinen zweimonatlich aus
gerichtet. Im vierten Jahrgang erschienen allerdings nur melir vier Ausgaben.

■■ Das Jahr 1955 führte schließlich zu

einem besonderen Einschnitt. Am

j  3. Januar 1955 starb ganz unerwartet
Abt Dr. Alois WiEsrNCER und Josef

f;

Kral musste nun neben der Heraus

gabe auch die Schriftleitung über-
nehmen. Er änderte den Haupttitel in
Verborgene Welt, womit der empi-
rische Aspekt stärker betont werden

sollte. Der Umfang der Zeitschrift im
Din-A4-Format betrug jeweils 16 Sei-

kannte Husserlschülerin und Philoso-

phin Dr. Gerda Walther (Abb. 4) in
die Redaktion ein. Zudem wurde die

von E.V. ScHöFFEL in Wien herausge-
Abb. 4: Dr. Gerda Walther u i -ü t-v t • .

gebene Zeitschrift Das neue Licht mit

Verborgene Welt vereinigt, wobei der Untertitel in Glaube und Erkenntnis:
Zeitschrift für christliche Parapsychologie - Vereinigt mit „Das Neue Licht"
Wien umbenannt wurde. Diese Verbindung dauerte jedoch nur ein Jahr. Be
reits 1960 wurde der Untertitel auf Glaube und Erkenntnis: Zeitschrift für

christliche Parapsychologie verkürzt. Die inhaltliche Ausricht-ung der Zeit
schrift blieb zwar gleich, doch nahmen paranormologische Themen einen zu
nehmend größeren Raum ein.

Wechsel in der Redaktion

Am 13. Januar 1965 starb Josef Kral in Schondorf bei München. Nach der

Beerdigung am 16. Jänner fand sich in der Wohnung der Familie Kral eine

kleine Gruppe von Personen ein, die vor allem auch über die Fortführung
der Zeitschrift diskutierte. Dabei fiel die Entscheidung ohne große Diskussi
on gleich auf P. Dr. Andreas Resch. Dies hatte seinen Grund darin, dass er
bei der Erstellung seiner Doktorarbeit über den „Traum im Heilsplan Gottes:
Deutung und Bedeutung des Traumes im Alten Testament" mit Josef Kral

6 Andreas Resch
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60 Jahre Grenzgebiete der Wissenschaft (GW)I in Verbindung trat, der ihn, abgese-
I I hen vom Institut für Grenzgebiete der
||Q|1 innriQIlP Psychologie und Psychohygiene in
Iii 1 Ii 11 I II I II Freiburg, mit Literatur versorgte undJUI yiJlILl dann schließlich die Veröffentlichung

ll| I der Arbeit 1964 förderte - wohl schon
|I||M I im Blick auf die Nachfolge, worüber
V V |J I Rande gesprochen wurde.

Zu seinem Glück oder Unglück hatte

Resch bis dahin weder eine Ahnung

von einer Redaktion noch von den

: Anforderungen einer Zeitschrift, sonst

I  hätte er sich das spontane Ja vielleicht
etwas überlegt. Vielmehr stürzte er

sich mit Begeisterung in die Arbeit.

Die Zeitschrift wurde auf das Format

Din-A5 und 32 Seiten zugeschnitten

^  und mit dem Untertitel „Zeitschrift für
Grenzgebiete des christlichen Weltbildes" (Abb. 5) versehen. Damit sollte der
wissenschaftliche Aspekt betont werden.

Bereits 1965 baute Resch aus der Sicht einer ideologiefreien, wissenschaft
lichen Betrachtung der Grenzphänomene die von Kral konzipierte Internatio
nale Gesellschaft katholischer Parapsychologen (IGKP) zu einer Internationa
len Interessengemeinschaft für Grenzgebiete der Wissenschaft aus und nannte
diese IMAGO MUNDl, um das eigentliche Ziel der Gesellschaft, nämlich die
Weitung und Vertiefung des christlichen Welt- und Menschenbildes durch
Einbau der Kenntnisse aus dem Bereich der Grenzgebiete hervorzuheben.

Zudem berief er für den 26.-29. September 1966 den 1. IMAGO MUNDI-

Kongress auf Schloss Fürstenried in München ein. Auf diesem Kongress wur

de unter anderem auch der Beschluss gefasst, die Zeitschrift Verborgene Welt

ab 1967 unter dem Titel Grenzgebiete der Wissenschaft herauszugeben. Mit

dieser Neubenennung wurden auch das heutige Format der Zeitschrift und
die gegebene wissenschaftliche Ausrichtung festgelegt: So befasst sich die
Zeitschrift Grenzgebiete der Wissenschaft mit dem gesamten Bemühen von
Wissenschaft und Forschung in den Grenzbereichen von Physis, Bios, Psy

che und Pneuma (Geist), von Gesetzmäßigkeit und Spontanität, von Beweis
und Lebenserfahrung sowie von Immananz und Transzendenz. Die Einlei-
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tung zur ersten Ausgabe der Zeitschrift mit dem neuen Titel Grenzgebiete der
Wissenschaft schrieb der bekannte Philosoph und Ehrenpräsident von IMAGO
MUNDI, Gabriel Marcel (Abb. 6):

„Grenzfälle und Grenzgebiete

Ich glaube, es ist eine charakteristische Eigenschaft meines Geistes, die mich
stets dahin gedrängt hat, mich besonders für Grenzfälle und Grenzgebiete zu
interessieren. Und es ist sicher kein Zufall, wenn es mir in einem bestimmten
Lebensabschnitt ermöglicht war, unmittelbar Situationen zu erleben, die mich ver
anlassen mussten, diese noch schlecht ergründeten Bereiche auszukundschaften.
Ich denke da besonders an den kurzen Zeitabschnitt während des 1. Weltkrieges
(1914—1918), wo mir als Medium und mittels von ,ja" Tatsachen festzustellen
gegeben war, die sich nicht auf die geläufigen Erkenntniskategorien reduzieren
lassen. Ich nenne hier zum Beispiel die außerordentliche Vorhersage, die mir 1917
vor der Schlacht am Isonzo zuteil wurde, die nicht nur die bevorstehende Kata

strophe ankündigte, sondern auch die Grenzen innerhalb deren sie beschränkt blei
ben sollte. Es wurde mir in der Tat angekündigt, dass Udine von den Österreichem
erobert würde, dass diese jedoch vor Treviso aufgehalten würden. Eine derartige
Vorschau geht evidenterweise über alle Grenzen rational voraussehbarer Berech
nung.

Es darf aber auch der übrige Zusammenhang nicht übersehen werden, in dem diese
außerordentliche Prophetie hereinbrach. Verschiedene erstaunliche Tatsachen hat
ten in mir die Hoffnung geweckt, all den Unglücklichen, die sich zahllos im Büro
des Roten Kreuzes einfanden, das mir anvertraut war, um Nachrichten über ihre
vermissten Ehegatten, Brüder oder Söhne zu ermitteln, einen unwiderlegbaren Be
weis für deren Überleben geben und sie so beruhigen zu können. Aber da war es
als ob mich eine intelligente Macht für meine Anmaßung hätte bestrafen wollen.
Es folgte eine Zeit, wo ich das Gefühl hatte, dass sich dieses Phänomen auflöste
und ich nur Spielzeug von Dunkelmännern wäre, die mich verwirren wollten.
Der maßlosen Hoffnung folgte so bodenlose Verzweiflung. Dann trat die oben
genannte Prophezeiung ein, gleichsam als ob dieselbe Macht mir beweisen woll
te, ich solle nicht einem gänzlichen Unglauben verfallen, sondern vielmehr die
wesenhafte Wahrheit einer geistigen überzeitlichen Welt anerkennen, aber gleich
zeitig das Gefühl meines Unvermögens, meiner radikalen Abhängigkeit bewahren.
Es scheint mir, dass eine solche so auf das Wesentliche reduzierte Erfahrung hin
reicht, um uns zu zwingen, die Existenz eines Grenzgebietes zwischen der Sirmen-
welt und einer diese Sinnenwelt transzendierenden Wirklichkeit anzuerkennen.
Der Begriff ,Grenze' ist allerdings nicht ganz befriedigend, da er meistens nicht
nur für anliegende, sondern auch für kommensurable Bezirke verwendet wird.
Metaphorisch gesprochen, d. h. wenn wir uns an eine Vorstellungsweise halten
wollen, die räumlich bleibt, müssen wir hier auf das Bild der Vertikalen rekur-
rieren, als ob die gewöhnliche Erfahrung plötzlich durch einen Lichtstrahl von
oben durchbrochen würde, dessen Ursprung anderswo sein muss. Ich möchte hier
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bemerken, dass es mir in einer solchen Perspektive angebracht erscheint, jedes
Denken für falsch zu erklären, das, ausgehend von Immanenzdoktrinen, aber auch
von Lehren Nietzsches, sich gegen jedwede Bejahung eines Jenseits wendet. Wer
so singulären Tatsachen, wie ich sie erlebt habe, Rechnung tragen will, der muss
im Gegenteil suchen, wie es möglich sei, über jedes trügerische Bedenken hinweg,
die Anerkennung eines Jenseits beizubehalten, das heißt einer Über-Realität, ohne
die überdies die Welt der täglichen Erfalirung ilirer Substanz verlustig zu werden
und sich schließlich ins Absurde aufzulösen droht.

Gabriel Marcel, de ITnstitut, Paris, Ehrenpräsident von IMAGO MUNDI"^

P

Diese Aussagen von Gabriel Marcel

beleuchten in eindrucksvoller Foiin

die Zielsetzung von Grenzgebiete der

Wissenschaft, die unverändert wei

ter besteht: Phänomenoffenheit und

wissenschaftliche Objektivität jen
seits jeder zeitgeschichtlichen Mode

erscheinung und jedweden wissen

schaftlichen Kniefalles. Dies macht

die Arbeit nicht leichter, stärkt aber

das Bewusstsein der Echtheit und

Ehrlichkeit.

4. Ausblick

Ging es zur Zeit Krals um die Be

tonung des Geistigen gegenüber ma-
Abb. 6: Gabriel Marcel . • i- i ti i • t •

terialistischen Ideologien und einem

vergröberten Materialismus, so hat sich diese Notwendigkeit heute nur dahin

gehend gewandelt, dass die Ideologien von einer wirtschaftlichen Gewinnma-
ximierung abgelöst wurden und der Materialismus sich in einen reinen Funk
tionalismus verwandelte. Der Geist des Menschen wird als himphysiologisch
bedingtes Bewusstseinsphänomen ohne eigene Wertigkeit gedeutet, denn Be
griffe wie „Substanz" und „Geistseele" gelten als unwissenschaftlich. Ohne
einen nicht-materiellen Personträger, also eine Geistseele als Substanz, gibt es
jedoch kein Fortleben nach dem Tode und folglich auch keinen letzten Sinn

'Marcel, Gabriel: Grenzfälle und Grenzgebiete. In: Grenzgebiete der Wissenschaft 16
(1967) 1, 1-2.
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für das Leben. Eine solche Lebensperspektive ist für den Menschen aber nicht

lebbar, weil er in seinem tiefsten Streben ewig und glücklich sein will.

So bleibt für GW die Weitung und Vertiefung des christlichen Welt- und

Menschenbildes durch Einbau der Kenntnisse aus den oben genannten Berei
chen der Grenzgebiete auch heute noch ein Gebot der Stunde. Dabei kommt

der religiösen Dimension eine immer stärkere Bedeutung zu, denn das ersehn

te Glück und die ewige Stellung des Menschen ist in der Zeitlichkeit nicht zu

erreichen. Hier wird das Fortleben zum unabdingbaren Thema, der christliche

Glaube an die Auferstehung zur stärkenden Hoffnung und die Wissenschaft zu
einem vorübergehenden Bemühen der Wahrheitsfindung, ohne selbst jedoch
die Wahrheit zu sein.

Gruß an die Leser von GW

Mit diesem kurzen historischen Abriss der Zeitschrift GRENZGEBIETE DER

WISSENSCHAFT (GW) möchte ich Ihnen, liebe Leser von GW, einen Gruß für

das neue Jahr senden, mich für ihre Treue bedanken und Sie gleichzeitig dazu
ermuntern, die Zeitschrift weiterzuempfehlen und zu fördern.
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FERDINAND ZAHLNER

REIZWORT „PARAPHÄNOMENE"

Kritische Überlegungen und begriffliche Klarstellungen

Ferdinand Zahlner, geb. am 17.05.1936 in Laa an der Thaya, Österreich. Nach
dem Besuch der dortigen VS und 2. Kl. HS Gymnasialstudien am Gymnasium der
Redemptoristen in Katzelsdorf mit Matura 1957. Eintritt in die Kongregation der
Redemptoristen 1955; von 1957-1963 Theologiestudium an der philosophisch
theologischen Hauslehranstalt der Redemptoristen in Mautern, Steiermark; seit
dieser Zeit datiert auch der Beginn einer Zusammenarbeit mit A. Resch auf dem
Gebiet der Paranormologie. 1962 Priesterweihe. Von 1963-1969 Studium an der
Universität Wien im Hinblick auf das Lehramt in den Fächern Biologie und Phi
losophie. Von 1967 bis 1998 Unterrichtstätigkeit am Gymnasium Katzelsdorf/
Leitha (schuldienstliche Pensionierung 1996). Seit 1997 ordensinteme Tätigkeit
vor allem als Provinzchronist und Provinzarchivar der Wiener Provinz der Re

demptoristen.
Von 1970-1985 Leiter der Arbeitsgemeinschaft für Parapsychologie an der Wie
ner Katholischen Akademie in Nachfolge von Prof. Dr. Peter Hohenwarter. Zahl
reiche Vorträge über Parapsychologie, Paranormologie und ihre Kontaktgebiete
zur christlichen Theologie. 1981 Verleihung eines Preises der Schweizerischen
Vereinigung für Parapsychologie an der Universität Bern.
Fachpublikationen neben mehreren Zeitschriftenartikeln; Kleines Lexikon der Pa
ranormologie (1972 bei J. Kral in Abensberg erschienen, vergriffen); Paraphäno-

mene und christlicher Glaube (Innsbruck: Resch, ̂1988, vergr.); Personenlexikon
zur Paranormologie (Innsbruck: Resch, 2011).

I. PARANORMALE WIRKLICHKEIT IM SPANNUNGSFELD

VIELFACHER KONTROVERSEN

Wirklich ist das, was wirkt, sei es in der Innenwelt subjektiven Erlebens oder

in der intersubjektiven bzw. der sogenannten objektiven wahrgenommenen
Wirklichkeit, die als solche unabhängig von unserem je eigenen Bewusstsein

existiert. Demnach gibt es also unterschiedliche, wenngleich nicht immer
leicht unterscheidbare Realitäten mit Realitätsstufen, spezifischen Wirkebe

nen und Wechselwirkungen.' Wenn es das Außergewöhnliche in unserer Er-

' Man denke an P. Watzlawicks Buchtitel Wie wirklich ist die Wirklichkeit (1976).
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ner Katholischen Akademie in Nachfolge von Prof. Dr. Peter Hohenwarter. Zahl—
reiche Vorträge über Parapsychologie, Paranormologie und ihre Kontaktgebiete
zur christlichen Theologie. 1981 Verleihung eines Preises der Schweizerischen
Vereinigung fiir Parapsychologie an der Universität Bern.
Fachpublikationen neben mehreren Zeitschrifienartikeln: Kleines Lexikon der Pa—
ranormologie (1972 bei J. Kral in Abensberg erschienen, vergriffen); Paraphäno-
merie und christlicher Glaube (Innsbruck: Resch, 21988, vergr.); Personenlexikon
zur Paranorrnologie (Innsbruck: Resch, 2011).

I. PARANORMALE WIRKLICHKEIT IM SPANNUNGSFELD
VIELFACHER KONTROVERSEN

Wirklich ist das, was wirkt, sei es in der Innenwelt subjektiven Erlebens oder
in der intersubjektiven bzw. der sogenannten objektiven wahrgenommenen
Wirklichkeit, die als solche unabhängig von unserem je eigenen Bewusstsein

existiert. Demnach gibt es also unterschiedliche, wenngleich nicht immer

leicht unterscheidbare Realitäten mit Realitätsstufen, spezifischen Wirkebe-
nen und Wechselwirkungen.‘ Wenn es das Außergewöhnliche in unserer Er-

' Man denke an P. WATZLAWICKS Buchtitel Wie wirklich ist die Wirklichkeit (1976).
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fahrungswelt nicht gäbe, bräuchten wir uns darüber auch nicht in endlose Dis

kussionen zu verlieren. Nun aber sind solche ungewöhnlichen Phänomene seit

alters her sowohl aus dem heidnischen (paganen) als auch insbesondere aus

dem religiös-christlichem Erfahrungshorizont in großer Zahl überliefert und

ereignen sich auch heute noch, obwohl sie nach Ansicht mancher Zeitgenossen

gar nicht existieren, es sei denn in der Einbildung von Pseudowissenschaftlem

und Okkultgläubigen. Parapsychologie und verwandte Forschungsdisziplinen
werden daher von ihnen zu Pseudo- oder Parawissenschaften deklassiert und

ihre Forschungsergebnisse als Täuschung, Betrug, Fehlinterpretation und der

gleichen hingestellt, weil sie angeblich einer wissenschaftlichen Überprüfung
nicht standhalten. Als Beispiel für diese Haltung sei hier - stellvertretend für

manch andere - die Aussage des Autors eines Lehrbuchs für Philosophie an
geführt:

„Zahlreiche Pseudowissenschaften sind ins Reich der Esoterik einzuordnen. Pseu-

dowissenschaften erheben den Anspruch auf Wissenschaftlichkeit, den sie aber

nicht einlösen können. Kreationismus, Parapsychologie, Astrologie, Radiästhesie
oder Feng-Shui sind Beispiele für Pseudowissenschaften. - In der ,Paramedizin'

gibt es eine Unmenge von pseudomedizinischen ,Theorien' und ,Verfahren', die
als unwissenschaftlich und unbrauchbar eingestuft werden müssen, z.B. die Ho
möopathie. Sie haben praktisch nur Placebowirkung."-

Dies schreibt er in seinem Buch Die globale Verdummimg und an anderer
Stelle heißt es:

„Ein Beispiel dafür, dass Pseudowissenschaften oft nur möglich sind, weil von
falschen Voraussetzungen ausgegangen wird..., ist die Parapsychologie. Ihre Be
hauptungen von Hellsehen oder Psychokinese sind deshalb unsinnig, weil sie et
was Unmögliches voraussetzen, nämlich körpemnabhängige Geister... Der Glau
be an Paraphänomene ist antirational, entspringt nicht Vemunftüberlegungen und
harten empirischen Daten, sondem einem Wunschdenken oder falsch interpretier
ten Erfahrungen."^

Undifferenziert wie in dieser Aussage werden oft unterschiedliche Gebiete

und Praktiken in einen esoterischen Topf zusammengeworfen, als sog. Pseu

dowissenschaften etikettiert und dadurch diskriminierend etablierten Wissen

schaften gegenüber als parawissenschaftlich hingestellt. Solche Reduktionis
men entlarven sich jedoch von selbst als Vergewaltigung der Erkenntnishori-

^ So A. Reutterer in seinem Buch Die globale Verdummung (2005); zitiert nach: http://sites.
google.com/site/aloisreutterer/zum-nachlesen-2/dummheit.
' Ders. in seinem Internet-Eintrag: ,Zwischen Himmel und Erde oder: Die Dummen sterben
nicht aus' -http://sites.google.com/site/aloisreutterer/zum-nachlesen-2/zwischen-himmel-und-
erde-oder-die-dummen-sterben-nicht-aus
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zonte menschlicher Erfahrung, die sich allen Bemühungen einer vermeintlich

objektiven Aufklärung zum Trotz weiterhin behaupten; oder bildlich ausge
sprochen: Wer höher steht, kann mehr sehen als einer in der Ebene - Sosein
und Dasein haben in ihren konkreten Erscheinungsformen auch ihre unter
schiedlichen Perspektiven, die sich nicht ausschließen, sondern eher einander

ergänzen.

Allerdings müssen sich Parapsychologie und Paranormologie, sollen sie
als junge Wissenschaften ernst genommen werden, von Esoterik und Aber
glauben einerseits wie auch vom religiösen Oflfenbarungsglauben andererseits
methodisch, inhaltlich und auch hinsichtlich ihrer phänomenologischen Be
weisbarkeit abgrenzen. Sagt doch schon einer der Leitsätze der scholastischen

Philosophie in Bezug auf dialogische Auseinandersetzungen: ,Qui bene dis-

tinguit, bene docet' (Wer gut zu unterscheiden vermag, ist ein guter Lehrer.).
Zugegebenennaßen haben es Paranormologen in ihrem Stand nicht leicht;

denn sie sind sozusagen genötigt, ständig das Objekt ihres Forschungsgebie

tes als existierend zu beweisen, während ein solches Formalobjekt bei den
anderen Wissenschaften, vor allem den Naturwissenschaften, als selbstredend

existent vorausgesetzt werden kann. Deshalb fällt es berufsmäßigen Skepti

kern nicht schwer, Schwachstellen in Methoden und Ergebnissen aufzuwei
sen, solange nicht beispielsweise eine postulierte ,PSI'-Fähigkeit positiv
demonstriert werden kann. Entgegen populärwissenschaftlichen Meinungen

wissen wir nämlich nicht bzw. noch nicht, worin denn die eigentliche Natur

der sog. Paranormalität von Ereignissen begründet ist. Da sich außerdem viele
Paraphänomene, vor allem spontaner Art (z. B. beim Spuk), dem forschenden

Zugriff meistens entziehen, ist auch ihr unangefochtener Nachweis schwer zu
erbringen. Die Anerkennung solcher Phänomene scheitert bei vielen Kritikern

am Fehlen der verlangten Reproduzierbarkeit. Allerdings untersuchen auch
andere Disziplinen singuläre Ereignisse, beispielsweise historische.

Seit mehr als 100 Jahren hat sich nun die Situation etwas zum Besseren

geändert, nachdem einzelne Wissenschafter verschiedener Disziplinen be
gonnen haben, in Instituten und Laboratorien die betreffenden Erscheinun
gen auch statistisch zu erfassen und zu dokumentieren, Sensitive, Medien und
deren Fähigkeiten zu untersuchen sowie auch Spontanphänomene kritisch in
die Forschung mit einzubeziehen." Dennoch finden sich Erforscher und Ver-

•• 1882 wurde in London die engl. Gesellschaft für Psychische Forschung, die British Soci
ety for Psychical Research (SPR), gegründet. 1969 wurde die 1957 gegründete amerikanische
Parapsvchological Association (ein Verband von Berufsparapsychologen) als volles Mitglied
in die kmerican Association for the Advancement ofScience (AAAS) aufgenommen, was eine
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teidiger der Paraphänomene, namentlich im Kontaktfeld der Grenzbereiche

zwischen Psychologie, Naturwissenschaft und religiösem Glauben, ange
sichts einer zweifachen skeptischen oder negativen Kritik in einer defensiven
Situation vor. Dazu kommt noch die Problematik von Phänomenakzeptanz
und interpretativem Erklärungsnotstand. Denn mit der Anerkennung der au
ßergewöhnlichen Erscheinungen als solchen ist es nicht getan; sie werden

meist auch von Skeptikern nicht geleugnet, jedoch generell als seltenes Zu

fallsereignis, Wahmehmungstäuschung, Trick, absichtlichem oder unbewuss-

tem Betrug erklärt.^

Diese Erklärungen mögen im konkreten Fall auch zutreffend sein, voraus

gesetzt es verbirgt sich dahinter nicht eine ideologiebedingte Uminterpretati-
on aufgrund vorgefasster Einstellungen, z. B. seitens Trickexperten und Sa
lonmagier. Damit soll jedoch nicht deren wichtige kritische Funktion bei der

Wahrheitsfindung in fragwürdigen Fällen in Abrede gestellt werden.

Selbstredend gibt es natürlich auch pseitdoparanormale Phänomene, die
relativ leicht als solche erkennbar sind, wie folgendes humoristisches Beispiel
vom sog. Scheiblauerhaus in Wien aus dem 18. Jh. zeigt:

„Als die Realität in den Besitz der Armstein und Eskeles überging, gab es eine
Zeit, wo das Scheiblauerhaus verrufen war, dass es darin ,umgehe'. Man hör
te nämlich zur Nachtzeit einen eigentümlichen Lärm, ein sonderbares Rumoren
in den oberen Räumen des Hauses. Beim Röhrbrunnen am Breitenfels erzählten
sich allabendlich die Weiber die haarsträubendsten Geschichten. Niemand hatte es
bisher gewagt, der Sache auf den Grund zu gehen. Endlich fand sich ein furcht
loser Mann in der Person des Barons W. Dieser begab sich in Begleitung seines
Bedienten, eine Unschlittkerze in der einen Hand, einen geladenen Revolver in
der anderen, zur Mittemachtsstunde, als es oben wieder zu ,geistem' anfing, an
die gruselige Stelle, öffnete die Bodentür und feuerte seine Pistole ins Dunkle
hinein ab. Da sprangen, von allen Seiten aufgeschreckt, leibhaftige Katzen nach
allen Richtungen zu den Dachfenstern und sonstigen Öffnungen hinaus. Der Ge
spensterspuk war aufgeklärt. Der Dachboden des unbewohnten Hauses hatte den
Katzen des ganzen Gmndes zum Sammelpunkt für nächtliche Kurzweil gedient.
Der gute Ruf des Scheiblauerhauses war wieder hergestellt."^

offizielle akademische Anerkennung der Parapsychologie als Wissenschaft bedeutete. Über die
nicht immer vorurteilsfreie Tätigkeit der sog. CSICOP {Committeee for Scientific Investigation
of Claims of the Paranormal) in den USA hinsichtlich ihrer Anti-Parapsychologie-Kampagne
siehe die Ausfuhrungen bei H. J. Evsenck/C. Saroent: Die Geheimnisse des Übernatürlichen
(1994), S. 175ff. (s.a.Anm. 5).

^ Vgl. dazu: O. Prokop/W. Wimmer: Der moderne Okkultismus (1976); J. Randi: Lexikon
der übersinnlichen Phänomene (2001); I. Oepen et al. (Hrsg.): Lexikon der Parawissenschaf
ten (1999); GWUP (Ges. zur wissenschaftl. Untersuchung von Parawissenschaften) mit ihrer
Zschr. Der Skeptiker.
^ Scheiblauerhaus heute in der Skodagasse 14-16 in Wien VIII. Alphons von Klinkowström
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6 Scheiblauerhaus heute in der Skodagasse 14—16 in Wien VIII. ALPHONS VON KLINKOWSTRÖM
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Abb. I: Waller von Lucadou

Dass man in die Untersuchung eines

vordergründig paranormal anmuten-

lisches als auch ein psychologisches

JT '' Untersuchung abgelehntfl hatten, nahmen sich die genannten Pa-
Abb. I: Waller von Lucadou rapsychologen des Falles an.

„Es stellte sich heraus, dass die Kompassnadelbewegungen keine Einbildung
waren, man konnte sie deutlich sehen und filmen, jedoch wiesen sie nur einen
eingeschränkten Grad an Zuverlässigkeit auf, und manchmal war eine längere
Konzentration erforderlich. Dafür zeigten sich aber auch unbeabsichtigte Kom
passnadelbewegungen, die allerdings meist in einem sinnvollen Bedeutungszu
sammenhang mit der jeweiligen Situation standen. Schließlich fanden wir heraus,

dass die Kompassausschläge gar nicht mit der Familie zu tun hatten, sondern von
der Bisenmasse eines Fahrstuhls erzeugt wurden, der direkt neben der Wohnung
der Familie installiert war. Der ,sinnvolle Zusammenhang' mit der , Willensan
strengung' der Familienmitglieder hatte sich dadurch ergeben, dass der Aufzug

zwar unregelmäßig, aber im Durchschnitt doch alle fünf bis zehn Minuten betätigt
wurde, also genau in einer Zeitspanne, die man braucht, um sich auf eine Aufgabe

zu konzentrieren."^

Von derartigen scheinbar außergewöhnlichen Ereignissen einschließlich aller
damit möglicherweise verbundenen Fehlinterpretationen einmal abgesehen,
kann man heute als vernünftiger und unvoreingenommener Mensch eine reale
Existenz paranormaler Erscheinungen in der Natur und in der menschlichen
Psyche nicht mehr leugnen. Immerhin hat schon vor Jahrzehnten der renom
mierte Londoner Psychologe Hans Jürgen Eysenck (1916-1997, Abb. 2) da-

schrieb diese Geschichte in seiner Familienchronik. Bericht nach dem Manuskript des Journa
listen Ludwig Wegmann, zit. aus: L. J. Wetzl: Clemens Maria Hofbauer (1951), S. 29f.
7 W. V. Lucadou: Psi-Phänomene (1997), S. 54.
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Existenz paranorrnaler Erscheinungen in der Natur und in der menschlichen

Psyche nicht. mehr leugnen. Immerhin hat schon vor Jahrzehnten der renom-

mierte Londoner Psychologe HANS JÜRGEN EYSENCK (1916—1997, Abb. 2) da-

schrieb diese Geschichte in seiner Familienchronik. Bericht nach dem Manuskript des Jouma-

listen Luowio WEGMAHN, zit. aus: L. J. WETzL: Clemens Maria Hofbauer (1951), S, 29f_
7 w_ v. Locaoou: Psi-Phänomene (1997), S. 54.



16 Ferdinand Zahiner

rauf hingewiesen, dass eine klare Mehrheit von Wissenschaftern davon über
zeugt ist,

„dass es sich bei der Parapsychologie um
wissenschaftliches Unternehmen han-

delt, dem die Existenzberechtigung längst
nicht mehr abgesprochen werden kann....

' ,.^K Die Ansicht, es habe in der Parapsycho-
logie keine Fortschritte gegeben, lässt

-^^8^ sich nur mit Ignoranz begründen... Der
springende Punkt indes ist wohl, dass die

', \ ̂ 1/ Parapsychologie in all diesen fraglichen
Bereichen Fortschritte gemacht hat. Dass

Wissenschaftler keine Ahnung
V ' davon haben, kann nur darauf zurückzu-

führen sein, dass sie keine Fachzeitsclirif-

ten lesen und neue Forschungsansätze

Fung dessen, was wir Erfahrungswirk-
Abb. 2: Hans Jürgen Eysenck (1916-1997) i- ui . . . .lichkeit nennen; sie ist jedoch vielfach

unkritisch, sie sieht die Welt so, wie sie erscheint. Mitverantwortlich dafür
sind u. a. Erwartungshaltungen, Vorurteile, Wunschvorstellungen, Ideologien.
Wissenschaftliche Erfahrung dagegen sollte den ersten Eindruck hinterfragen
und zu einem kritischen Realismus hinfülu-en durch einen bewussten rationa
len Zugang, obgleich selbst der Wissenschafter nicht immer von Befangenheit
und Vorurteilen freizusprechen ist.
Wie der Parapsychologe Ulrich Timm schreibt, hängt diese Verfälschung im

Einzelfall von verschiedenen äußeren und inneren Faktoren ab.

„a) Beim wissenschaftlichen Denken ist - ebenso wie bei der normalen Kogniti-
on - eine starke Tendenz zur subjektiven Strukturierung nicht zufriedenstellender
Vorlagen wirksam. Dabei werden die zu verarbeitenden Erfalirungen um so mehr
verfälscht, je vieldeutiger, lückenliafter, regelloser und verwirrender sie sind...
b) Außerdem nimmt die Verfälschung mit der Stärke der Vorurteile zu. Besonders
stark sind Vorannahmen, die aus der langjaluigen (und dadurch fast irreversiblen)

Abb. 2: Hans Jürgen Eysenck (1916-1997)

^H. J. Eysenck/C. Sargent: Der übersinnliche Mensch (1984), S. lOf., Neuauflage unter
dem leider irreführenden Titel Die Geheimnisse des Übernatürlichen. Erklärungen för das
Unerklärliche (1994) (eng!. Originalausgabe Explaining the Unexplained - Mysteries ofthe
Paranormal, London 1993).
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Reizwort „Paraphänomene'

Fixierung an ein bestimmtes Weltbild resultieren und dadurch nahezu den Charak
ter eines religiösen Dogmas annehmen".®

Auf der Suche nach vennuteter Paranormalität bzw. Anomalistik"^ im Gesamt
bereich unserer menschlichen Erfahrung von der Immanenz zur Transzendenz

lassen sich zumindest deskriptiv gewisse Realitätsstufen und Übergänge von
eindeutig pseudoparanormalen Ereignissen bzw. Beobachtungen, bloßen Zu
fällen und sinnvollen Koinzidenzen zu wahrscheinlich ,echten' paranonnalen
Phänomenen erkunden und systematisieren; bis hin zu Mischphänomenen im
Kontaktfeld einer Phänomenik, deren Wirkursachen vielleicht schon im Be

reich des Religiösen oder der Übematur liegen oder anzunehmen sind (Wun-eder, Mystik, Manifestationen durch
geistige personale Wesenheiten, En
gel, Dämonen).

Dass eine Existenz dieser sog. Para-

oder Außenseiterphänomene geleug
net oder in Frage gestellt wird, liegt

u.a. wohl auch am Festhalten eines

positivistisch naturwissenschaftlichen
Weltbildes, das freilich im Begriff

ist, allmählich durch ein holistisches

verdrängt bzw. erweitert zu werden."^ Holistisches Denken besagt daher im
Gegensatz zur Position des Redukti
onismus, dass das Ganze mehr ist als

die bloße Summe seiner Teile.

Pioniere dieser Denkrichtung wa

ren Biologen wie Hans Driesch

(1847-1941, Abb. 3), der auch ein
Abb. 3: Hans Driesch (1847-1941) X » i t, i i •

Handbuch über Parapsychologie ver-
Abb. 3: Hans Driesch (1847-1941)

" U. Timm: Problematische Aspekte der parapsycliologischen Forschungsmethodik (1992),
S.443.

Der dem Skeptizismus verpflichtete Begriff „Anomalistik" stammt von dem Anthropologen
Roger W. Wescott (1973, 1980); er bezieht sich auf eine interdisziplinäre Untersuchung von
angeblichen außergewöhnlichen Ereignissen empirischer Art, die durch gegenwärtig akzeptier
te wissenschaftliche Theorien als nicht erklärbar erscheinen - unter Ausschluss von behaupte
ten übernatürlich- religiösen Vorkommnissen und Erlebnissen.
" Siehe bspw. R. Weber: Wissenschaftler und Weise (1987); K. Wilber: Naturwissenschaft
und Religion (2010).
12 Der Ausdruck „Holismus" geht auf den südafrikanischen Politiker Jan Christiaan Smuts

(1870-1950) zurück: Die holistische Welt (1938).
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Abb. 4: Gebhard Frei (1905-1967)

18 Ferdinand Zahlner

fasst hat. Theologischerseits wäre an Forscher wie P. Teilhard de Chardin,
Alois Gatterer, Gebhard Frei (1905-1967, Abb. 4) und viele andere zu er
innern.

Institution^'
Abb. 4: Gebhard Frei (1905-1967) • w, t» u* i au i^  ' nicht immer zu Recht - als Aberglau

ben bzw. als zu dem Bereich des Okkulten, des Spiritismus, der Magie, Hexe
rei und Dämonie gehörend angesehen und deshalb bekämpft. Die Geschichte

des Hexenwesens und der Inquisition
liefert dafür Beispiele genug. Die Op
fer waren den herrschenden Wahnvor

stellungen der Zeit gegenüber vielfach
wehrlos ausgeliefert. Und selbst um
Aufklärung bemühte Geister hatten
es schwer mit dem in Vorurteilen ge
fangenen Zeitgeist. Man denke bei
spielsweise an die Jesuiten Friedrich

Spee (1591—1635, Abb. 5) und Adam
Tanner (1572-1632) oder auch an
den Juristen Christian Thomasius

(1655-1728), der den Kampf gegen
den Hexenglauben weiterführte. Spee

schreibt in seiner Cautio criminalis:

„Feierlich schwöre ich darauf, dass unter
Abb. 5: Friedrich Spee (I59I-I635), Erzbischöfli- den vielen, die ich wegen angeblicher He-
ches Fnedrich-Spee-Kolleg, Neuss xerei zum Scheiterhaufen begleitete, nicht

H. Driesch: Parapsychologie (1932; 1967).
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eine war, von der man - alles genau erwogen - hätte sagen können, sie sei schuldig
gewesen; das gleiche teilten mir zwei andere Theologen aus Erfahrung mit."'"'

Varianten einer Schwarz-Weiß-Malerei finden sich bei manchen ideologisch

orientierten Autoren und engherzigen religiösen Gruppierungen zuweilen

auch heute noch - einschlägige Erscheinungen stammen gemäß solcher Auf

fassung entweder von Gott oder vom Teufel, als ob es keine Grauzone gäbe
analog der Dämmerung zwischen Licht und Dunkel. Paraphänomene sind so
mit auch einer voreiligen, einseitigen Vereinnahmung ausgesetzt: beispiels
weise werden sie als gottgewirkte Wunderzeichen interpretiert oder als ,eso
terisch-verführerisch' dem Bereich des Bösen zugerechnet, schlimmstenfalls

auch als direktes Blendwerk des Teufels angeprangert.'^ Nüchternheit und die

Gabe der ,Unterscheidung der Geister' sind gefragt, ebenso aber eine kritisch
sachliche Information im Dienste der Wahrheitsfindung, der Psychohygiene

und der seelsorgerischen Begleitung Betroffener.

II. EINIGE ABKLÄRUNGEN ZUR ORIENTIERUNG

IN DER BEGRIFFSLANDSCHAFT

1. Der Begriff des „Paranormalen"

Paranormal nennen wir Phänomene (Erscheinungen) in uns und in unserer

Welt, die in sich oder in der Art und Weise ihres Auftretens (griech. parä =
neben) außergewöhnlich sind. Sie fallen - ihre singuläre Faktizität vorausge

setzt - gewissermaßen nicht nur aus unserem vertrauten Erleben des Alltags

heraus, sondern stehen anscheinend auch in Opposition zu den etablierten
Wissenschaften, welche die nomrialen Erscheinungen (Orthophänomene) der

alltäglichen Wirklichkeit zu ihrem Forschungsgegenstand haben. Oder ein
facher gesagt: die behaupteten Erscheinungen sind nicht in eine der zahlrei
chen universitären Disziplinen einzuordnen; daher erfordern sie eine eigene
spezifische Wissenschaft oder vielmehr ein Studium in interdisziplinärer Zu
sammenarbeit. Es muss allerdings beachtet werden, dass die negative Defi

nition der Parapsychologie selbst ein Problem darstellt, wonach nämlich bei

Zit. nach H. Biedermann: Lexikon der magischen Künste (M991), S. 403. Begreiflicherweise
gab daher F. Spee sein Werk Cautio crimimlis, seu de processibus contra sagas Uber zunächst
nur anonym heraus (1631; 1647).

Vgl. etwa die aus seiner Lebensgeschichte zwar verständlichen, jedoch einseitig extrem in
terpretierenden Werke von Egon von Petersdorff: Daemonologie (Ü982); s. auch P. Clemens
Pilar: Yoga, Astro, Globuli (2009).
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Auftreten eines ungewöhnlichen Phänomens naiverweise gleich die Existenz
eines Paraphänomens angenommen werden könne, wenn sich derzeit keine

naturwissenschaftliche Erklärungsmöglichkeit anbietet.

Dabei ist die Feststellung von Bedeutung, dass die in Frage stehenden Phä
nomene - wenngleich sie in ihrer Modalität von den normalen abweichen

- als solche keineswegs, wie häufig zu lesen ist, übernatürlich (supra- bzw.
supematural), sondern ̂ natürlich' sind, sonst könnten wir sie gar nicht wahr
nehmen. Die Etikettierung ,natürlich - übernatürlich' bezieht sich vielmehr

auf dahinterliegende seinsmäßige Wirkursachen: immanente Naturgesetzlich
keit und/oder transzendente Herkunft (Jenseits, Welt der Seelen und Geister,
Reich der Gnade).

Diesbezüglich fühle ich mich in Übereinstimmung mit P. DDr. Andreas
Resch, der 1983 in einem Kurzreferat die Frage stellte:

„Ist ein Paraphänomen vielleicht nur die manifeste Erscheinung eines latenten Er
eignisses der materiellen Welt? Das heißt, bevor wir die Frage einer transzenden
ten Einwirkung stellen, müssen wir neben der Frage nach manifesten Ereignissen
in Physis, Bios, Psyche und Pneuma nach latenten Ereignissen dieser Bereiche als
mögliche Ursache fragen. Dabei ist grundsätzlich festzuhalten, dass alle subjektiv
wie objektiv wahrnehmbaren Erscheinungen natürlich sind, d. h. sich im Rahmen
der Strukturspektren von Physis, Bios, Psyche und Pneuma ereignen. Es gibt keine
übematürlichen Phänomene, was besagt, dass auch alle paranormalen Phänomene
als Phänomene natürlich sind. Dies besagt auch, dass es bei der Frage .Paranor
male Phänomene und Transzendenz' nicht um die Frage nach dem Phänomen,
sondern um die Frage nach der Verursachung geht."

Ähnlich äußert sich der italienische Forscher Armando Pavese (12005); denn
auch nach ihm sind „paranonnale Phänomene natürliche Erscheinungen, die
als tiefsten Zweck die Kommunikation zwischen zwei Menschen beinhal
ten" Weiters meint er:

„Paranonnale Phänomene können wir als Interferenzen zweier Arten des Seins
betrachten. Es sind hier das somatische oder körperliche Sein und das psychische
oder seelische Sein. Die Psyche ist der Ort, an dem sich die Erfahrung des Men
schen konkretisiert; wo die bewussten und unbewussten Motivationen der exis-
tentiellen Wahlen entstehen. Die Psyche ist das Gepäck, das jeder als Ergebnis
seiner Handlungen im Guten wie im Bösen in Anbetracht der eigenen Erziehung
mit sich herumträgt... Zur göttlichen Ordnung zählt die spirituelle Seele, die für
den gläubigen Christen für ein ewiges Leben bestimmt ist. Meine Erfahrung in der

Gehalten im Arbeitskreis „Psi und christlicher Glaube" der „Evangelischen Zentralstelle für
Weltanschauungsfragen" in Stuttgart; zit. aus GM^33 (1984) 2, 119.

A. Pavfsr./M. Würmli: Handbuch der Parapsychologie (1992), S. 15.
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male Phänomene und Transzendenz‘ nicht um die Frage nach dem Phänomen,
sondern um die Frage nach der Verursachung geht.“ ‘6

Ähnlich äußert sich der italienische Forscher ARMANDO PAVESE (T 2005); denn
auch nach ihm sind „paranormale Phänomene natürliche Erscheinungen, die
als tiefsten Zweck die Kommunikation zwischen zwei Menschen beinhal-
ten“ ‘7. Weiters meint er:

„Paranormale Phänomene können wir als Interferenzen zweier Arten des Seins
betrachten. Es sind hier das somatische oder körperliche Sein und das psychische
oder seelische Sein. Die Psyche ist der Ort, an dem sich die Erfahrung des Men-
schen konkretisiert; wo die bewussten und unbewussten Motivationen der exis-
tentiellen Wahlen entstehen. Die Psyche ist das Gepäck, das jeder als Ergebnis
seiner Handlungen im Guten wie im Bösen in Anbetracht der eigenen Erziehung
mit sich herumträgt... Zur göttlichen Ordnung zählt die Spirituelle Seele, die für
den gläubigen Christen für ein ewiges Leben bestimmt ist. Meine Erfahrung in der

'6 Gehalten im Arbeitskreis „Psi und christlicher Glaube“ der „Evangelischen Zentralstelle fiir
Weltanschauungsfragen“ in Stuttgart; zit. aus GW33 (1984) 2, 119.
‘7 A. PAVESE./M. WÜRMLII Handbuch der Parapsychologie (1992), S. 15.
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parapsychologischen Forschung zeigte mir, dass man die Werteordnungen nicht
vermischen darf. Die paranormale Erfahrung gehört der natürlichen, somatischen
und psychischen Ordnung an."

Dieser italienische Parapsychologe sieht also in der Kommunikation das We

sen aller derartigen Erscheinungen.'''
Wenngleich demnach also die in Frage stehenden Phänomene dem Bereich

der natürlichen Ordnung der Immanenz als Untersuchungsobjekt zugewiesen

sind, lassen sich eine kausale Interaktion und auch eine Wechselwirkung zwi

schen Natur und Übematur nicht a priori von der Hand weisen, was vor allem
die Erscheinungen im Bereich von Mystik und Dämonie deutlich machen.

Die Realitäts-, Wirk-, und Argumentationsebenen sollen zwar nicht verwischt
werden, doch scheint mir eine saubere Trennung meist nur theoretisch mög

lich zu sein. Allerdings liegt hierin auch die Schwierigkeit einer Differenti
aldiagnose hinsichtlich der Ursachenzuordnung begründet. Ein Axiom der
scholastischen Theologie besagt: Die Gnade setzt die Natur voraus bzw. baut

auf ihr auf; dies impliziert daher ein Wirken Gottes gemäß der Eigenart des
menschlichen Wesens, d. h. nicht gegen sie, sondern eher sie vervollkomm

nend, wie etwa bei den sog. Charismen (besondere Gnadengaben), die auf den
natürlichen Fähigkeiten aufbauen, diese jedoch erhöhen.-"

2. Parapsychologie und Paranormologie

Parapsychologie (Max Dessoir, 1889, Abb. 6)-' und Paranormologie

(Andreas Resch, 1969)-- sowie ihre verwandten Forschungsrichtungen sind,
sofern sie redliche Wissenschaft betreiben, daher vielmehr interessiert an ei-

I« Ebd., S. 138f.
Pavese unterscheidet zwei Formen der paranormalen Kommunikation, nämlich die psi-

kognitiven (intellektuellen) „die mit der Wahrnehmung des Seins oder des Werdens solcher
Phänomene zu tun haben" und die „psi-kinetischen (physikalischen), welche die Auswirkungen
auf die Materie betreffen" (Handbuch der Parapsychologie, S. 16).

gratia supponit naturanr, bei Thomas v. Aquin an mehreren Stellen, z. B. Super Boethius De
Trinitate q. 2 a 3 Resp.: Dicendum quod dona gratiarum hoc modo naturae adduntur quod eam
non tollunt, sedmagis perficiunt; iinde et Iwnen fidei, quod nobis gratis infunditur, non destruit
lumen naturalis rationis divinitus nobis inditum.

In der von W. Hübbe-Schleiden herausgegebenen theosophischen Monatsschrift Sphinx VII,

42.

Diesen Terminus prägte Resch um dem Vorwurf einer Ideologieorientierung zu entgehen
und um zugleich offener zu sein hinsichtlich der Deutungsmöglichkeit der Phänomene; denn
gemäß seines ,postulatorisch-kategorischen Satzes' hat nicht die Wissenschaft das Phänomen
zu bestimmen, sondern das Phänomen die Wissenschaft. - Vgl. dazu: A. Resch: Welt. Menseh
und Wissenschaft morgen 1984), S. 125, sowie Grenzgebiete der Wissenschaft (1969) IV, 181.
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23 Diesen Terminus prägte Resch um dem Vorwurf einer Ideologieorientierung zu entgehen

und um zugleich offener zu sein hinsichtlich der Deutungsmöglichkeit der Phänomene; denn
gemäß seines ‚postulatoriseh-kategorischen Satzes‘ hat nicht die Wissenschaft das Phänomen
zu bestimmen, sondern das Phänomen die Wissenschaft. — Vgl. dazu: A. RESCHI Welt. Mensch
und Wissenschaft morgen (21984), S. 125, sowie Grenzgebiete der Wissenschafl (1969) IV, I81.
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ner „Desokkultisierung" unserer Welt bzw. unserer engen subjektiven Weltbil
der in Richtung auf eine integrale Erweiterung des Welt- und Menschenbildes.01n diesem Sinne hat A. Resch in An

lehnung an die vierfache „energe
tisch-strukturelle Konturierung" von
Mensch und Kosmos (Physis, Bios,

Psyche, Pneuma) eine phänomenolo-

gische Gliederung des weiträumigen

paranormologischen Forschungsbe
reiches unter Einschluss der religiösen
Aspekte vorgelegt. Etwas vereinfacht

dargestellt umfasst die Paranonnolo-

gie vier Hauptgebiete, nämlich Para-

physik, Parabiologie, Parapsycholo-
gie und Parapneumatologie - je nach
dem, welchem Kompetenzbereich die
in Frage stehenden Erscheinungen
und Ereignisse zuzuordnen sind; sei
es im subjektiven Erleben und Verhal-

Abb. 6: Max Dessoir (1867-1947) ™ Objektiven Ereignis.^^
Anstelle der sich erst allmählich ein

bürgernden Bezeichnung „Parapsychologie" war in den ersten Jahrzehnten
des 20. Jalirhunderts vielfach noch der allerdings missverständliche Ausdruck
,wissenschaftlicher Okkultismus' gebräuchlich, um damit anzudeuten, dass
man sich in Distanz zu sog. Geheimwissenschaften und Spiritismus auf wis
senschaftliche Weise mit den paranormalen Phänomenen kritisch auseinan
dersetzen wollte.^''

Von den meisten akademischen Parapsychologen wird heute für die Erklä
rung der paranormalen Phänomene eine unbestimmte Kraft oder Fähigkeit im
Menschen angenommen, für die das Kürzel \|/ (Psi) eingeführt wurde.^^ Dieses

Vgl. dessen Publikationen in Grenzgebiete der Wissenschaft. Innsbruck: Resch, 1974/1—II,
zit. aus dem Anhang „Bibliographie zur Paranormologie", S. 4f.

So noch der Jesuit und Astrophysiker A. Gatterer mit seinem gediegenen und aufgeschlos
senen Werk Der wissenschaftliche Okkultismus und sein Verhältnis zur Philosophie (1927);
vgl. auch G. Bichlmair SJ: Okkultismus und Seelsorge (1926).
" Dabei steht der Buchstabe (Akronym) für den 23. Buchstaben des griechischen Alphabets
und ist als Anfangsbuchstabe für (Seele) eine symbolische Kurzbenennung für die hypo
thetische paranormale Fähigkeit der menschlichen Natur. Der Terminus ,Psi' wurde von B.P.
Wiesner und R. H. Thouless als neutrale Bezeichnung für die Gesamtheit der paranormalen
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rung der paranormalen Phänomene eine unbestimmte Kraft oder Fähigkeit im
Menschen angenommen, für die das Kürzel u: (.Psi) eingefiihrt wurde.25 Dieses

Abb. 6: Max Dessoir (1867—1947)

33 Vgl. dessen Publikationen in Grerrz‘gebiere der Wissenschaft. Innsbruck: Resch, 1974I'I—Il,
zit. aus dem Anhang „Bibliographie zur Paranormologie“, S. 41°.

34 So noch der Jesuit und AstrophysikerA. Garresen mit seinem gediegenen und aufgeschlosn
senen Werk Der i-vissenschqflliciie Okkultismus und sein lerhälrm's zur Piriiosopln'e (WIE);
vgl. auch G. BICHLMMR SJ: Okkultismus und Seelsorge (1926).

35 Dabei steht der Buchstabe (Akronym) für den 23. Buchstaben des griechischen Alphabets
und ist als Anfangsbuchstabe für wuxr'] (Seele) eine symbolische Kurzbenennung fiir die hypou
thetischc paranormale Fähigkeit der menschlichen Natur. Der Terminus ,Psi‘ wurde von B.P.
Wreswsn und R.H. Tr-rouusss als neutrale Bezeichnung fiir die Gesamtheit der paranormalen
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ist allerdings als gedankliches Konstriikt nur eine Arbeitshypothese; denn es

bietet noch keine Erklärung. Da sich dieses PSI-Modell außerdem nur auf ei

nen Teil der paranormalen Wirklichkeit bezieht, impliziert es eine Reduktion,
eine Einschränkung des breiten Spektrums dieses Forschungsobjekts.

Dieser PSI-Hypothese zufolge gäbe es im Menschen eine angenommene
außergewöhnliche psychische Fähigkeit, die sich hauptsächlich in den zwei

nachfolgend genannten Modifikationen äußern kann, wodurch wenigstens ein

erster Versuch einer Systematik gegeben ist.

a) Kognitiv-sensorische Phänomene

Kognitiv-sensorische Phänomene, auch intellektuelle Phänomene genannt,
betreffen die sog. Außersinnliche Wahrnehmung (ASW)/ex/ra sensory per-
ception (ESP), insofern die Information den Bereich der uns bekannten Sin
nesorgane überschreitet oder zu überschreiten scheint, es jedoch nicht fest
steht, dass eine sensorische Vermittlung durch uns noch unbekannte Sensoren

beteiligt ist; daher besser als Paranor-

male Erfahrung (PE) zu bezeichnen.

Dazu zählen Telepathie, Hellsehen,

Präkognition und Retrokogition.

Abb. 7; Charles Riebet (1850-1935)

b) Motorische Phänomene/

paraphysikalische Phänomene

Diese Gmppe der Psycho- bzw. Te-

lekinese wird umschrieben als an

scheinend direkte, paranormale Ein

wirkung der menschlichen Psyche
auf materielle Systeme oder Objekte
ohne Vorliegen einer bekannten Ursa

chenkette; also unerklärliche motori

sche Aus- bzw. Einwirkungen, früher
auch bezeichnet als Phänomene der

Parapsychophysik (Charles Richet

(1850-1935, Abb. 7). Dieser PK-Ef-

Phänomene vorgeschlagen, geht jedoch auf den Biologen Hans Driesch (1932) zurück und
wurde erst durch die Experimente von J. B. Rhine (1895-1980) und seinen Mitarbeitern an der
Duke University in North Carolina/USA modifiziert und popularisiert.

jvfan denke in diesem Zusammenhang etwa an die rätselhaften Fähigkeiten mancher Tiere,
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26 Man denke in diesem Zusammenhang etwa an die rätselhaften Fähigkeiten mancher Tiere,
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fekt wurde in Österreich vor allem durch Uri Geller und seine Imitatoren als
Minispuk des „Löffel-und Gabelbiegens" populär gemacht (ORF TV-Auftritt
vom 23. Januar 1974).

Die Bandbreite der PK-Phänomene ist sehr groß und mannigfaltig. Derartige
Phänomene können sowohl spontan auftreten als auch gegebenenfalls unter
Laborbedingungen (von Sensitiven bzw. Psychokineten) produziert werden.

3. Okkultismus

Okkultismus (lat. occultum - das Verborgene) ist traditionell eine allgemeine
Bezeichnung für alle Erscheinungen und Praktiken, die sich auf geheimnis
volle, verborgene Wirklichkeiten in der erfahrbaren Welt des Menschen be

ziehen, einschließlich der diesbezüglichen Lehren. Man könnte Okkultismus

auch als Lehre und Praxis vom geheimen Wissen bzw. als Geheimwissenschaft

schlechthin verstehen - eine in älteren Werken einschlägiger Art gebräuchli
che Bezeichnung. So verstanden geht es dieser Auffassung von Okkultismus
um das angeblich in den antiken Mysterien überlieferte Wissen - beruhend
auf den drei klassischen Säulen der Antike: Magie, Astrologie und Alchemie.

Dazu ein kurzer Exkurs in die Geschichte des Okkultismus:

Der Arzt und Kulturhistoriker Cornelius Heinrich Agrippa von Nettesheim

(1486-1535) hat in seiner „okkulten Philosophie"-' die antike Tradition wie
der aufgenommen, wobei er versuchte, die magischen Praktiken und Lehren
mit dem Christentum in Einklang zu bringen; der Magier könne sich die ge
heimen Kräfte der Natur dienstbar machen und sie beherrschen.
Im 19. Jh. kam es zu einer Renaissance des antiken Mysterienokkultismus

im Brückenschlag zur Religion und zur Wissenschaft der Zeit. In diesem Sin
ne hat der frühere Abbe Alphonse Louis Constant unter seinem Pseudonym
Eliphas Levi (1816-1875) mehrere Werke geschrieben und dadurch den Ok
kultismus {occultisme) vor allem in Frankreich um 1870 propagiert. So bil
deten sich im 19. Jh. auch diverse okkultistische Strömungen und Organisa
tionen. Man denke in diesem Zusammenhang an Theosophie (H. Blavatsky,
1831 — 1891), Anthroposophie (R. Steiner, 1861 — 1925) und die aus dem Ok
kultismus abgezweigten Varianten des Spiritismus (A. Kardec (1804-1869,
Abb. 8), A. Jackson Davis, 1826-1910). Allerdings ist dieses Verständnis des

für die wir noch keine eindeutige Erkläning haben. (Vgl. etwa: Rupert Sheldrake: Wunderund
Geheimnis des Ubersinnlichen (1996)).
" A. V. Nettesheim: De occulta philosophia libri tres. Köln 1510, Gesamtwerk 1533.
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für die wir nochokeine eindeutige Erklärung haben. (Vgl. etwa: RUPERT SHELDRAKEZ Wunder und
Geheimnis des Ubersinnlichen (1996)).
27 A. v. NETTESHEIM: De occulta phiIOSOphia libri tres. Köln 1510, Gesamtwerk 1533.
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Okkultismus als Lebensdeutungssys-
tem nicht mit dem der Antike iden-

tisch und ist wohl eher als Gegenreak-

tion auf die materialistische, aufkläre-

rische Einstellung der damaligen Zeit

zu interpretieren. In ähnliche Rich-

tung gehen die Werke des Dr. Gerard

Encausse (1865-1916), der unter sei-

>■ nem Decknamen Papus schrieb. Ok-

^^DMTV id^Bbii kulte Praktiken hingegen sind schon
durch die Jahrtausende zurück nach-

zuweisen (Analogiezauber, Schama-
nismus und Magie bei den Naturvöl-
kern und den fKihen Kulturen).
Auf der Suche nach Vorbildern für das
eigene Weltverständnis und aus der

..u o A„ Abwehrhaltung gegenüber den Wert-Abb. 8: AllanKardec(1804-]869) o o o
Vorstellungen des christlichen Abend

landes übernahmen manche Okkultisten kritiklos Vorbilder und Doktrinen aus
Ägypten, Indien oder China, um sich durch Berufung auf diese alten Weis-
heitsleliren auch legitime Autorität zu verschaffen. In diesem Sinne deckt sich
der Begriff des Okkultismus gewissermaßen mit dem der Esoterik, die ja auch
geheimes Wissen erschließen will. Wir sehen also, wie unscharf die Begriffe
sind und sich auch im Zuge historisch-gesellschaftlicher Entwicklungen in
ihren Inhalten und Ausprägungen wandeln, was namentlich für die bis heu
te anhaltende spiritistisch-esoterische Welle gilt. So sclireibt daher Andreas
Resch zu Recht:

„Neben diesem sog. esoterischen Okkultismus entstand Mitte des 19. Jahrhunderts
im Anschluss an den tierischen Magnetismus ein empirischer Okkultismus, der
durch die 1848 von Amerika aus einsetzende Epidemie des Tischchenrückens und
durch das Aufblühen des Spiritismus einen besonderen Auftrieb erfultr."-^

Diese Forni des empirischen Okkultismus wird heutzutage quasi als Okkul
tismus schlechthin verstanden, wobei durch diese Bezeichnung noch keine
Differenzierung in wissenschaftlicher oder spiritistisch-abergläubischer Auf
fassung vorgenommen wird. Wohl aus diesem Grunde kam es schon im vori
gen Jahrhundert zu einer kritischeren Ausdifferenzierung in spiritistisch orien-

A. Resch, in: Handwörterbuch religiöser Gegenwartsfragen (1986), S. 320.
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Okkultismus als Lebensdeutungssys—
tem nicht mit dem der Antike iden-
tisch und ist wohl eher als Gegenreak-
tion auf die materialistische, aufkläre—
rische Einstellung der damaligen Zeit
zu interpretieren. In ähnliche Rich—
tung gehen die Werke des Dr. GERARD
ENCAUSSE (1865— 1916), der unter sei-
nem Decknamen PAPUS schrieb. Ok-
kulte Praktiken hingegen sind schon
durch die Jahrtausende zurück nach-
zuweisen (Analogiezauber, Schama—
nismus und Magie bei den Naturvöl-
kern und in den frühen Kulturen).
Auf der Suche nach Vorbildern für das
eigene Weltverständnis und aus der
Abwehrhaltung gegenüber den Wert-
vorstellungen des christlichen Abend-

landes übernahmen manche Okkultisten kritiklos Vorbilder und Doktrinen aus
Ägypten, Indien oder China, um sich durch Berufung auf diese alten Weis—
heitslehren auch legitime Autorität zu verschaffen. In diesem Sinne deckt sich
der Begriff des Okkultismus gewissermaßen mit dem der Esoterik, dieja auch
geheimes Wissen erschließen will. Wir sehen also, wie unscharf die Begriffe
sind und sich auch im Zuge historisch-gesellschaftlicher Entwicklungen in
ihren Inhalten und Ausprägungen wandeln, was namentlich für die bis heu—
te anhaltende spiritistisch—esoterisehe Welle gilt. So schreibt daher ANDREAS
RESCH zu Recht:

Abb. 8: Allan Kardec (1804—1869)

„Neben diesem sog. esoterischen Okkultismus entstand Mitte des l9. Jahrhunderts
im Anschluss an den tierischen Magnetismus ein empirischer Okkultismus, der
durch die 1848 von Amerika aus einsetzende Epidemie des Tischchemückens und
durch das Aufblühen des Spiritismus einen besonderen Auftrieb erful 2“ 35

Diese Form des empirischen Okkultismus wird heutzutage quasi als Okkul-
tismus schlechthin verstanden, wobei durch diese Bezeichnung noch keine
Differenzierung in wissenschaftlicher oder spiritistisch-abergläubischer Auf"
fassung vorgenommen wird. Wohl aus diesem Grunde kam es schon im vori-
gen Jahrhundert zu einer kritischeren Ausdifferenzierung in spiritistisch orien-

3“ A. RESCI-I, in: Handwörterbuch religiöser Gegenwartsfragcn (1986), S. 320
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tierte okkultistische Richtungen verschiedener Gepräge als auch andererseits

zur Gründung wissenschaftlicher Forschungsinstitutionen. Man denke etwa

an die 1882 in London gegründete Society for Psychical Research (SPR), die

von Anfang an namhafte Gelelirte unter ihren Mitgliedern aufzuweisen hat

te. Bald erkannte man auch, dass viele außergewöhnliche Erscheinungen des

Seelenlebens (etwa die psychischen Automatismen) rein innerpsychisch, d. h.

durch die Fähigkeiten des psychisch Unbewussten im Menschen erklärt wer

den können und daher nicht irgendwelchen vorgeblichen jenseitigen Geist

wesen zugeschrieben werden dürfen. Die daraus resultierende Kontroverse

Animisten contra Spiritisten dauert bis heute an und hat dementsprechend eine
riesige Literatur produziert.

Abb.9:HansBender(l907-l99l) Jedenfalls wird man heute erst recht

betonen müssen, worauf Prof. Dr. Hans Bender (1907-1991, Abb. 9) bereits
1950 hingewiesen hat - dass der Psychohygiene durch den „Okkultismus- und
Esoterikboom" eine große Aufgabe gestellt ist durch

„Vermittlung von Kenntnissen über Erscheinungsformen der Begegnung mit dem
Außergewöhnlichen... denn Krisenzeiten verstärken die Bereitschaft, sich dem
Okkulten zuzuwenden...."^"

E. Bauer: Okkultpraktiken bei Jugendlichen (1992), S. 446.
Ebd., S. 448.
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Der Freiburger Parapsychologe EBER-
HARD BAUER vom „Institut für Grenz-
gebiete der Psychologie und Psycho-
hygiene“ nennt drei Standorte des
Okkultismus, nämlich als Droge, als
Ersatzreligion und als Alltagserfah-
rung; außerdem stellt er dazu fest:

„ES gab (und gibt) keine verbindliche
Sprachregelung darüber, was eigentlich
mit „okkult“ resp. „Okkultismus“ gemeint
sein soll: es scheint sich eher um ein Reiz-
wort mit hoher „affektiver Ladung“ zu
handeln, das Vorurteile besonders leicht
mobilisiert und das häufig mit nicht min-
der belasteten Begriffen wie „übersinn-
lich“, „übernatürlich“, „magisch“, „para-
normal“ oder „spiritistisch“ in einen Topf
geworfen wird?”

Abb. 9: Hans Bender (l9OT— 199l) Jedenfalls wird man heute erst recht
betonen müssen, worauf Prof. Dr. HANS BENDER (1907—1991, Abb. 9) bereits
1950 hingewiesen hat — dass der Psychohygiene durch den „Okkultismus— und
Esoterikboom“ eine große Aufgabe gestellt ist durch

„Vermittlung von Kenntnissen über Erscheinungsformen der Begegnung mit dern
Außergewöhnlichen... denn Krisenzeiten verstärken die Bereitschaft, sich dem
Okkulten zuzuwenden....“ 3”

2“ E. BAUER: Okkultpraktiken bei Jugendlichen (1992), S. 446.
3“ Ebd., S. 448.
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Schließlich ist noch bei aller berechtigten Kritik eine von Hans-Jürgen

Ruppert formulierte Feststellung zu beachten;

„Eine in fundamentalistischen Kreisen verbreitete pauschale Dämonisierung des
Okkultismus übersieht die wissenschaftstheoretische wie auch schöpfungstheolo
gische Brisanz der aus dem neuzeitlichen Weltbild verdrängten, vom Okkultismus
dagegen ernst genommenen paranormalen Erscheinungen."^'

4. Esoterik

„Esoterisch" bedeutet dem Wortsinn nach „das nach innen Gewandte" betref

fend (altgriech. esoterikös = innerlich).^- Dem ursprünglichen Wortsinn nach

ist damit jener Bereich von Geheimlehren gemeint, die nur einem bestimmten
Kreis von Eingeweihten bzw. Erleuchteten zugänglich bzw. verständlich sind.
Esoterische Lehren und Praktiken, die sich auf die Erlangung bestimmter Er

kenntnisse geheimer Art (mit Arkandisziplin) beziehen, finden sich schon in
frühchristlicher Zeit, so z.B. im Bereich gnostischer Sekten. Die Esoterik in
diesem klassischen Verständnis ist also durch elitäre und gnostische Merkma

le gekennzeichnet.
Seit dem 19. Jh. aber wurde Esoterik etwa deckungsgleich mit den Be-

griffsmerkmalen des Okkultismus verwendet, im Sinne von Geheimwissen
schaften unterschiedlicher inhaltlicher Bedeutung und Zielsetzungen; dies
ist bis heute der Fall. Für sie ist meist eine Bezugnahme auf hermetisch-
christlich-gnostisches Gedankengut" kennzeichnend, verbunden mit einer
gleichzeitigen Distanzierung von kirchlich gebundener Dogmatik und ratio

nalem wissenschaftlichen Weltbild. Einige Stichworte: Magie, Kabbala, Al-
chemie, Neugeistbewegungen, Rosenkreuzer, Anthroposophie, Theosophie

(1875 Gründung der Theosophischen Gesellschaft durch Helena P. Blavats-
ky, Abb. 10). Einschlägige Verlagskataloge, spezielle Lexika sowie Esoterik-
Messen informieren mehr oder weniger sachlich über die Vielfalt der kaum

H.-J. Ruppert, in: Lexikon für Theologie und Kirche, Bd. 7 (Ü998), Sp. 1012.
Der Gebrauch des Substantivs „Esoterik" (frz. esoterisme) findet sich in einem Buch von

Jacques Matter über die antike Gnosis (1828). Erstmals wurde es 1852 in einem französischen
Universallexikon als Bezeichnung für Geheimlehren aufgeführt, aber erst durch Eliphas Levi
um 1870 verbreitet. Der - allerdings nicht gebräuchliche - Gegenbegriff „exoterisch" (griech.
exotehkös) meint das allen oder allgemein Zugängliche und findet sich schon bei Aristoteles.
" Sog. ,Corpus hermeticum', eine wohl in Ägypten im 2. oder 3. Jh. n. Chr. entstandene
Sammlung diverser Schriften in griechischer Sprache, die jedoch einer legendären ägyptischen
Gestalt, Hermes Trismegistos, zugeschrieben wurden. Schon der ägyptische Schriftsteller
Manetho (ca. 300 v. Chr.) und der syrische Philosoph Jamblichus von Chalkis, (3. Jh. v.Chr.)
erwähnen einen solchen Hermes.
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mehr überschaubaren Lebens- und Weltanschauungstypologien mit ihrer Flut

von Kursangeboten und Literatur als bunte Mischung eines weltanschauli-

^  alternativen
Lebenssinn. Die Regale der Buch-

Hexenrituale, Heilsteine, Räucher-
Abb. 10: Helena Petrowna Blavatsky (1831-1891)

Utensilien, Tarotkarten etc. bis hin zu

magischen Praktiken. Dies gilt erst recht für die seit den 1980er Jaliren auch in
Österreich expandierende Bewegung des Eintritts in ein ,Neues Zeitalter' des
ökologischen, kulturellen und politischen Bewusstseinswandels, das bereits
durch den Namen seine Herkunft aus den LISA veiTät. So wird ein esoteri

scher Lebensstil ohne verbindliches Ethos zugleich zu einer optimistischen
Hauptkomponente der New Age-Bewegung, die ihre emotionale Blüte in den
letzten Jahrzehnten des 20. Jhs. hatte. Die Inhalte und Bestrebungen dieses
angeblichen ,Neuen Zeitalters' überschneiden sich mit den Tendenzen von

Okkultismus und Esoterik.

Das Wort dient heute als bloße Sammelbezeichnung für sehr verschieden
artige Weltanschauungen, Lebens- und Denkformen, deren esoterische Strö
mungen teils quasi-religiös, aber auch kommerziell orientiert sind. Es wird
u.a. charakterisiert durch einen mehrfachen Übergang zu einem neuen Be-
wusstsein; astrologisch gedeutet durch das Vorrücken des Frühlingspunktes
vom „christlichen" Zeitalter der Fische in das des Wassermanns, also einer
,Wendezeit', die angeblich bestimmt ist durch Wandlungen im individuel
len personalen Bereich als auch hinsichtlich des menschlichen Verhaltens
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mehr überschaubaren Lebens- und Weltanschauungstypologien mit ihrer Flut
von Kursangeboten und Literatur als bunte Mischung eines weltanschauli—
‚———--.—— _ v1— chen Selbstbedienungsladens. Für

Buchautoren und sonstige Produzen—
ten des esoterischen (Jalir»)Marktes
bedeutet dies ein gutes Geschäft mit
unkritischen, vielfach aus den Kir—
chen ausgewanderten Kunden; für
Suchende ein fragwürdiges Angebot
zur Erfüllung ihrer Sehnsucht nach
spirituellem Wohlbefinden bzw. auf
der Suche nach einem alternativen
Lebenssinn. Die Regale der Buch-
handlungen sind gefiillt mit Angebo-
ten von (Pseudo-)Mystik, Anleitungen
zur astrologischen Zukunftsberatung,
Methoden zur Selbstfindung und
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u.a. charakterisiert durch einen mehrfachen Übergang zu einem neuen Be-
wusstsein; astrologisch gedeutet durch das Vorrücken des Frühlingspunktes
vom „christlichen“ Zeitalter der Fische in das des Wassermanns‚ also einer
,Wendezeit‘, die angeblich bestimmt ist durch Wandlungen im individuel-
len personalen Bereich als auch hinsichtlich des menschlichen Verhaltens
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zur ,Mutter Erde' (sog. Gaia-Hypothese), zu Natur, Gesellschaft, Wirtschaft,

ebenso auch durch ein Überschreiten des Spezialwissens zu einem holisti-
schen Denken von Mensch und Kosmos, zu einer Zusammenschau westlicher

und östlicher Spiritualität (unter Einschluss von Channeling, Schutzengelkon
takten u.a.); eventuell bis hin zu einer pantheistischen Mystik oder einem un
verbindlichen Synkretismus.

Diese unterschiedlichen esoterischen Strömungen, Bewegungen und neuen

emotionalen Denkrichtungen sind trotz aller berechtigten Kritik zugleich aber

auch Anfragen und Herausforderungen für Psychohygiene, Paranormologie
und christliche Theologie hinsichtlich Information, Beratung und seriösen Al-
temativangeboten für Lebens-und Sinnfindung.

PS: Über das interessante, weit gefächerte Spektrum paranormaler Phänomene im Kontaktbereich des
Spirituellen und des christlichen Glaubens soll in weiteren Beiträgen geschrieben werden.

Zusammenfassung

Zahlner, Ferdinand: Reizwort „Paraphä
nomene". Kritische Überlegungen und
begriffliche Klarstellungen. Grenzgebie

te der Wissenschaft (GW) 60 (2011) 1,
11-32

Außergewöhnliche, sog. paranonnale Er
scheinungen sowohl in der Natur als auch

in der physischen und psychischen Erfah
rungswirklichkeit des Menschen werden
seit altersher berichtet. Sie stehen als irra
tionale Erscheinungen in einem defensi

ven weltanschaulichen Spannungsfeld und
bilden eine Provokation gegenüber den
Ansprüchen nüchtemer Naturwissenschaft
mit ihrem reduktionistischen Weltbild, ei
ner rein rational orientierten Psychologie
sowie auch angesichts einer reserviert-kri
tischen Theologie. Deshalb sind diese sog.
Paraphänomene im Gegensatz zu den aner
kannten Orthophänomenen für viele Wis
senschaftler ein Reizwort und werden hin
sichtlich ihrer möglichen Existenz entwe
der überhaupt geleugnet oder aber ignoriert
bzw. als Trick, Illusion oder Betrug inter
pretiert, und die Beschäftigung damit wird
als PseudoWissenschaft hingestellt. Dessen
ungeachtet versucht die junge Wissenschaft

Summary

Zaiilner, Ferdinand: Paraphenomena as

an "emotive word". Critical reflections

and conceptual clarification. Grenzge
biete der Wissenschaft (GW) 60 (2011) 1,
11-32

Extraordinary or so-called paranonnal phe-
nomena occurring in nature as well as in
physical and psychical human experience
have been reported from time immemorial.
As irrational phenomena they are caught
between different ideological views and
mean a provocation to natural science with
its reductionist philosophy, to a purely ra
tional psychology as well as a reserved and
critical theology. This is why the paranor
mal phenomena, in contrast to the generally
accepted orthophenomena, are an emotive
word for many scientists the existence of
which is either denied at all or ignored or
interpreted as trick, Illusion or ffaud; and
so their study is considered as pseudosci-
ence. Nevertheless, the young science of
paranormology tries to put these scarcely
researched phenomena in the realm of
physis, bios, psyche and pneuma up for
thoughtftil discussion that is open for tran-
scendence. It has to be observed, however.
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der Paranormologie diese noch kaum er
forschten Phänomene im Bereich von Phy-
sis, Bios, Psyche und Pneuma in den Raum
besonnener, transzendenzoffener Kritik zu
stellen; dabei ist daran festzuhalten, dass
sie als Erscheinungen der menschlichen Er
fahrung natürliche und nicht übernatürliche
Phänomene sind. Zu ihrer psychogenen Er
klärung wurde eine sog. PSI-Fähigkeit als
Arbeitshypothese postuliert.
Des Weiteren wird versucht, Parapsycho-
logie und Paranormologie als berechtigte
Wissenschaften gegen abergläubische Ein
stellungen und unkritische, weltanschauli
che Grundhaltungen inhaltlich abzugren
zen, wie sie in den verschiedenen Spielar
ten von Okkultismus, Spiritismus, Esoterik
und New Age als Lebens- und Denkformen
von vielen Zeitgenossen in Vergangenheit
und Gegenwart oft als Religionsersatz
praktiziert wurden und werden.

Anomalistik

Esoterik

Motorische Phänomene

New Age
Okkultismus

Orthophänomene
Paraphänomene
Parabiologie
Paranormologie

Paraphysiologie
Parapneumatologie
Parapsychologie
Pseudoparanormal
PseudoWissenschaft

PSI-Hypothese

Sensorische Phänomene

Spiritismus

that as phenomena of human experience
they are natural phenomena and not su-
pematural phenomena. In order to explain
them from a psychogenic point of view a
so-called psi-ability was postulated as a
working hypothesis.
Moreover, it is tried to point out the demar-
cation line between parapsychology and
paranormology as legitimate sciences and
superstitious views and uncritical funda
mental attitudes as they were and still are
practised as individual forms of life and
thought in the sense of a religion substitute
by many contemporaries in the different
types of occultism, spiritism, esoterics and
New Age.

Anomalistics

esoterics

motor phenomena
New Age
occultism

orthophenomena
paraphenomena
parabiology
paranormology
paraphysiology
parapneumatology
parapsychology
pseudo-paranormal
pseudoscience
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RHEAAMELIA WHITE (t)

ERFAHRUNGSZENTRIERTER ZUGANG ZUR PARAPSYCHOLOGIE

Rhea A. White, geb. 1931 in Utica, New York, studierte an der State University
von Pennsylvania und erwarb 1953 den B.A. Nach einem Nalitoderlebnis bei ei

nem Autounfall und nach der Heilung von mehreren Brüchen begann sie mit der
Lektüre von Büchern über Mystik, Religion, Psychologie, Psychiatrie und Litera
turkritik. Dabei stieß sie auf die Arbeit von J. B. Rhine an der Duke University,
North Carolina, wo sie dann von 1954 bis 1958 am Parapsychology Laboratoiy
arbeitete. Anschließend Forschungstätigkeit bei der American Society for Psychi-

cal Research unter Gardner Murphy; Master-Grad in Bibliothekswissenschaft am
Pratt Institut in Brooklyn, daraufhin 29 Jahre lang in einer Bibliothek auf Long
Island tätig. Gründung des Parapsychology Sources of Information Center und
Herausgabe des Parapsychology Abstract International, 1984 Präsidentin der
Parapsychological Association.
Angeregt durch ihr seinerzeitiges Nahtoderlebnis gab White schließlich bis 1996
14 Bände von Exceptional Human Experience Studies of the Unitive, Spontane-
oiis, Imaginal heraus, die neben den vielen anderen Veröffentlichungen einen un
schätzbaren Beitrag zur paranormologischen und parapsychologischen Forschung
darstellen und ein bibliografisches Quellwerk ohnegleichen sind.
Rhea White starb 2007 in New Bem/NC, USA.

Der folgende Beitrag erschien im Original bereits in Exceptional Human Experi
ence 8 (1990) 1/2, 7-15, und wurde Resch, der Rhea White persönlich kannte,
seinerzeit für einen möglichen Abdruck zur Verfügung gestellt. Da er nun aktu
eller ist denn je und vielleicht erst heute voll verstanden wird, halten wir es für
angebracht, ihn in Übersetzung zu veröffentlichen. Rhea White hat für die Para-
psychologie unendlich viel geleistet und war darüber hinaus eine außerordentlich
belesene und liebenswerte Persönlichkeit, die sich nicht um wissenschaftliche

Lorbeeren kümmerte, sondern sich dem Paranormalen aus eigener Erfahrung ver

pflichtet fühlte. So soll diese Veröffentlichung nicht zuletzt auch als Würdigung
ilirer Arbeit im deutschen Sprachraum gelten. Sie schreibt:

Der Anstoß zu diesem Beitrag kam mir sehr gelegen, weil ich dadurch zur

Erstellung einer methodologischen und theoretischen Grundlage für die künf
tige Arbeit, einschließlich der Zeitschrift Exceptional Human Experience,
im Parapsychology Sources of Information Center gezwungen wurde. Dies
gab mir auch die Möglichkeit, auf drei Empfehlungen aufzubauen, die ich
bereits 1984 als Präsidentin der Parapsychological Association an diese ge-
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richtet hatte.' Ich machte damals den Vorschlag, den experimentellen Zugang
bei der Erforschung von PSI vorerst so lange nicht weiter zu verfolgen, bis
wir mehr über PSI wissen als heute. Ich empfahl, zu den Grundphänome
nen zurückzukehren — d. h. zu den spontanen Erfahrungen, von denen soliden
Umfragen im Jahre 1980 zufolge 60% der Amerikaner und 46% der Europäer
berichteten.^ Nach neueren Untersuchungen von A. M. Greeley hatten bereits
67% der Amerikaner schon einmal solche Erfahrungen. ̂ Ich sagte, dass wir
nur durch das Studium parapsychologischer Erfahrungen, wie sie sich spon
tan in der Natur ereignen, diese so weit zu verstehen lemen, um erfolgreich
Experimente durchzuführen. Und schließlich schlug ich vor, den Zugang zu
Psi-Erlebnissen über die Tiefenpsychologie vorzunehmen, wobei mir hier die
Denkrichtung von James Hillman'' mit seiner archetypischen Psychologie
vielversprechend schien.

Wenngleich mein Vorschlag positiv aufgenommen wurde, ist mir niemand

bekannt, der auf dieser Grundlage tätig geworden wäre. Inzwischen sind sechs
Jahre vergangen und ich sagte mir, dass ich das - wenn hier etwas geschehen
soll - selbst in die Hand nehmen muss. (Wie Bob Morris mir später zu ver
stehen gab, habe ich damals vermutlich ohnehin ein Selbstgespräch geführt.)

1. Das Scheitern der experimentellen Methode

Was ich und die meisten Parapsychologen bislang für die „beste" Arbeit in der
Parapsychologie hielten, waren experimentelle Studien. In diesem Punkt sind
wir bis heute bei einem bewundernswert ausgereiften und computergestützten
Niveau, einem interdisziplinäreren Zugang und einer vorurteilsfreien Kritik
sowohl von innerhalb als auch von außerhalb der Parapsychologie angelangt.
Ich habe mein Bestes getan, um in einem Aufsatz mit dem Titel „Was ist neu
in der Parapsychologie" die Vorzüge des gegenwärtigen Ansatzes aufzuzei-
gen.5 Dort habe ich für die Sache geschrieben, heute spreche ich für mich.

Ich empfehle einmal mehr, die Experimente zu stoppen, und zwar aus ei
nem sehr praktischen Grund: Es bringt uns nämlich nirgendwohin! Selbst un
sere besten Experimente können nicht mehr als die jüngste Generation von
Parapsychologen zu der Aussage zu veranlassen: „Ja, Psi gibt es tatsächlich!"

' R. A. White: The spontaneous, the imaginal, and psi (1985).
^ E. Haraldsson/J. M. Houtkooper: Psychic experiences (1973).
^ A. M. Greely: Mysticism goes mainstream (1987).
J. Hillman: Archetypal Psychology (1985).
' R. A. White: Parapsychology: New Sources of Information (2007).
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Sie Überzeugen aber sicher nicht die wissenschaftliche Elite, jene, die über
die vielen Förderanträge in diesem Land zu entscheiden haben.® In einer Be
fragung von 497 Ratsmitgliedem und ausgewählten Kommissionsmitgliedem
der American Association for the Advancement of Science bezüglich deren
Einstellung zu ASW, Parapsychologie und anomalen Erfahrungen stellte

J. McClenon fest, dass von allen befragten größeren Gruppen genau diese
Wissenschaftselite die höchste Skepsis gegenüber ASW in den letzten 20 Jah

ren aufweist. Von denjenigen aber, die positiv dazu standen, wurde die per
sönliche Erfahrung als weitaus höher gewertet als die „Vertrautheit mit Psi-
Forschung".'

a) Wandel der Parapsychologie

Dass wir keine Fortschritte machen, zeigt sich nicht zuletzt an einem Rück
gang der Förderungen. Im letzten Jahr mussten vier unserer größeren For
schungsstätten ihre Tore schließen (Parapsychologisches Laboratorium der
Universität Utrecht, Psychophysical Research Laboratories, Science Unlim-

ited Research Foundation und SRI International's Parapsychology Program).
Dasselbe geschieht auf Bildungsebene. Das hochgepriesene parapsycholo

gische Kursprogramm an der JFK University, einem der wichtigsten Reser
voirs fiir neue Kräfte auf diesem Gebiet, wurde beendet. 1980 wies das para
psychologische Studienangebot der ASPR noch 105 Kurse aus. Die aktuelle
Ausgabe spricht nur mehr von 55 Kursen.® Die Parapsychology Review, die
sowohl an Parapsychologen als auch an die allgemeine Leserschaft gerichtet

war, stellte dieses Jahr ihr Erscheinen ein.
Auch die Zahl der aktiven Parapsychologen geht zurück. Im Januar 1987

betrug die Mitgliederzahl (alle Klassen) der Parapsychological Association
279. Im Januar 1990 lag sie bei 261, wobei neun davon zur neuen Klasse

der „Affiliates and Student Affiliates" gehören, die es 1987 noch nicht gab.
Wir bringen keine hinreichende Zahl an kompetenten jungen Parapsycholo
gen mehr hervor, um die älteren, die durch Tod oder sonst ausscheiden, zu
ersetzen.

Wir müssen auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass unser Problem
nicht ein wirtschaftliches ist, auch nicht irgendwelche Missverständnisse
oder ein etwaiger „Widerstand gegen das Paranormale", sondern, dass an un-

6 J McClenon: A survey of elite scientists (1982).
Ders., ebd., S. 127.

8 D. L. McCormick: Courses and Other Study Opportunities ('"1987).
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serem Zugang etwas nicht stimmt. Ein Sprichwort sagt: „Ohne Not sollte man

nichts ändern!" Die andere Seite aber ist: „Wenn die Not gegeben ist, dann tu
etwas dagegen!" Und ich behaupte: „Die Not ist da!"

Die Spitzenforschung, in die der Großteil unserer mageren Fördermittel

fließt, überzeugt offensichtlich nur Parapsychologen (und auch hier nur einen

Teil von ihnen). In Wahrheit sehen diese darin wohl in erster Linie ein per

sönliches Sicherheitsnetz. Vielleicht verhangen sie deshalb in ihrem Verhalten,

weil es ihnen das Gefühl gibt, ihre Jahre in der Parapsychologie nicht vergeu
det zu haben, weil „da wirklich etwas ist"? Wenn das stimmt, dann treten sie

mit ihrer Arbeit so ziemlich auf der Stelle, weil auch sie sich nicht geändert
haben. Sie wehren sich dagegen, zu sehr involviert zu werden oder zu per
sonenzentriert zu arbeiten, wenngleich die Daten in auffälliger Weise primär
eben um jene Personen kreisen, die Erlebnisse haben bzw. in verschiedenen

Rollen an Psi-Experimenten teilnehmen. Wenn wir emsthafter arbeiteten und

uns bewusster auf die jeweilige Person konzentrierten, würden wir vielleicht

feststellen, dass es in anderen Disziplinen eine Reihe ähnlich denkender Leu

te gibt, mit denen wir zu beiderseitigem Vorteil zusammenarbeiten könnten.

(Natürlich könnte dies auch dazu führen, dass wir persönlich stärker in unsere
Arbeit involviert werden, die „Arbeit an uns selbst" eingeschlossen, und eine
diesbezügliche Abneigung könnte die Parapsychologen abschrecken.^ Ich
spreche hier aus persönlicher Erfahrung.)

Auf offizieller Ebene sind wir davon überzeugt, dass die experimentelle
Methode der Schlüssel zu diesem Klub sei, der „Wissenschaft" genannt wird,
wo unsere Arbeit von „richtigen" Wissenschaftlem überall anerkannt würde.

In dieser Überzeugung fühlen sich nicht wenige aus unseren Reihen dazu be
müßigt, die Terminologie zu verbessern, damit sie wertneutraler erscheine
und weniger Gefahr laufe, andere Wissenschaftler abzuschrecken. So spre
chen wir von „Femsehen" und „Femagieren" anstatt von ASW und PK und
bezeichnen unsere Daten gar als „Anomalien". Es scheint mir, dass - wenn
wir die parapsychologischen Phänomene wirklich verstehen wollen - wir sie

nicht als anomal bezeichnen dürfen, weil sie damit in einen bedeutungslosen

Zusammenhang gerückt werden! Als diese Praxis das erste Mal angewandt
wurde, habe ich das unterstützt, weil wir über die Phänomene ohne Vorvemr-

teilung ihrer Herkunft reflektieren und sprechen konnten, doch nach weiterer
Überlegung bin ich zur Ansicht gelangt, dass jede Erfahrung, jede interessante

R. A. White: Parapsychology and the transcendent (1984); dies.: Meaning, metanoia and
psi (1987).
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Beobachtung uns eine Chance bietet, über ihre mögliche Bedeutung nachzu

denken.

Ich würde sagen, dass ein Großteil unseres Bemühens darauf abzielt, die
Akzeptanz der Psychologen zu finden, wenngleich die Psychologie selbst Kri
tik einstecken musste, weil sie das Herzstück ihrer Aufgabenstellung, näm

lich die Person selbst, außen vor lasse und sich stattdessen eher auf Rand

probleme konzentriere, vor allem weil sie sich selbst für die experimentelle
Methode hergibt.'" Sowohl Psychologen als auch Parapsychologen fürchten,
ihren Status als Wissenschaftler zu verlieren, wenn sie nicht mit Experimen

ten arbeiten. Eines meiner Hauptargumente ist, dass dies nicht der Fall sein
muss, und selbst wenn dem so wäre, haben die Parapsychologen letztendlich

nichts zu verlieren, denn sie müssen den Wissenschaftsstatus erst bekommen,

auch wenn die Parapsychological Association schon vor 20 Jahren der AAAS

{American Association for the Advancement of Science) angegliedert wurde.
Die Herausgeber eines unlängst erschienenen Buches über Wissenschafts

methodik mit dem Titel Bergson and Modem Science weisen auf die Mög

lichkeit eines Zugangs zur Psychologie hin - ähnlich dem, den ich für die

Parapsychologie empfehle:

„Psychologen kleiden ihre Bestürzung oft in Aussagen wie „Verhalten ist viel
fältig determiniert - daher unser Unvermögen, das Vorausgegangene zu spezifi
zieren". Doch anstatt die Schuld der ungestümen Natur psychologischer Daten
zuzuschreiben, könnte ein echter Empiriker die Daten einfach als das nehmen,
was sie sind, und mit Bergson sagen, dass die Annahmen der klassischen Wissen
schaft nun einmal nicht geeignet sind, sie einzuordnen. Und der echte empirische
Psychologe könnte Kreativität, Indeterminismus und die unteilbare Kontinuität
psychologischer Zustände akzeptieren, ohne dabei gleich seine wissenschaftliche
Integrität zu verraten - jedenfalls nicht mehr, als wenn der Quantenphysiker z.B.
das Prinzip der lokalen Ursachen leugnet." "

Ein sehr wichtiger Beitrag zu diesem Thema ist Implications for Psychology

of the New Philosophy of Science von P. T. Manicas und P. Secord der
im American Psychologist veröffentlicht wurde. Er befasst sich sowohl mit
Parapsychologie als auch mit Psychologie. Die Autoren stellen darin eine re
alistische Theorie als einen Weg vor, um die, wie sie sagen, „ältere, misslun-

10 A Giorgi: Psychology as a Human Science (1970); G. S. Howard: The person in research
(1987). p_ Kline: Psychology Exposed (1988); E. Taylor: Prospectus for a person-centered
science (1987).
11 A C Papanicolao/P.A.Y. Gunter (Hg.); Bergson and Modem Thought (1987), S. 203.
12 p T. Manicas/P. Secord; Implications for psychology (1983).
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gene Sicht von der Natur der Wissenschaft" des logischen Empirismus zu
ersetzen, den die Mehrheit der Parapsychologen immer noch als ihre Norm
ansieht. Es ist hier nicht der Raum, um diesen wichtigen Artikel ausführlich zu
resümieren, doch sind einige der darin abgegebenen Empfehlungen für mein
Thema von unmittelbarer Relevanz. Manicas und Secord betonen:

„So wie die Anwendung der Physik Ingenieurtechnik erfordert, verlangt die Erklä
rung des Verhaltens spezieller Individuen nicht nur nach psychologischen Theo
rien, sondern auch nach auf die jeweilige Situation bezogenen, biografischen und
historischen Informationen."

b) Experimenter-Effekt

Ich will damit nicht sagen, das der experimentelle Zugang nicht eine wich
tige Rolle gespielt hat. Nach 36-jähriger Tätigkeit auf diesem Gebiet liegt
nunmehr vor, was ich dabei gelernt habe, nämlich: Man muss nicht begabt
sein, um PSI-Erfahrungen zu machen. Unter bestimmten Umständen ist jeder
sensitiv. „Sensitiv sein" kann sowohl bedingt sein durch den, der den Test
durchfuhrt, und durch die experimentellen Voraussetzungen, als auch durch
irgendeine angeborene Fähigkeit der Versuchsperson selbst. Das heißt, dass
die Fähigkeit, ein angemessenes Experiment zu konzipieren, nicht ausreicht,
um auch Ergebnisse zu erzielen. Ohne die richtige „Chemie", die größtenteils
von der Beziehung zwischen Experimentator und Versuchsperson sowie von
subtilen zwischenmenschlichen Faktoren abhängt, kommt es lediglich zu Zu
fallsergebnissen.'^ Doch selbst wenn die „Chemie" stimmt, kann man nicht
sagen, dass man misst, „was da ist" in dieser oder jener Versuchsperson oder
eben unter den gegebenen experimentellen Bedingungen, weil zwei verschie
dene Experimentatoren, die dasselbe Experiment durchführen, zwar gleich
signifikante, aber entgegengesetzte Resultate erzielen können! Dasselbe kann
geschehen, wenn der gleiche Experimentator sein Experiment zu wiederholen
versucht. Zuweilen ist auch offensichtlich, dass die Haltung oder die Tätig
keit anderer in das Experiment involvierter Personen - wie z.B. jene, die die
Zielkarte ausgewählt hat oder ein außenstehender Beobachter oder die Person,
die auf die Zielkarten hinschaut - größeren Einfluss auf die Ergebnisse aus
zuüben scheint als der Experimentator oder die Versuchperson. Sogar die

Dies., ebd., S. 399.
Ebd.

R. A. White: The influence of experimenter motivation (1977).
R. A. White: The influence of persons other than the experimenter (1976); dies.: The limits

of experimenter influence (1976).
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Kontrollperson, welche letztlich die Antworten der Versuchsperson mit den
anvisierten Zielkarten vergleicht, kann die Resultate des Experiments signifi
kant beeinflussen." Man nennt das den sog. „Experimenter-Effekt", und ich
halte das für eine sehr wichtige Beobachtung! In der Tat, er ist meines Erach

tens das wichtigste Ergebnis überhaupt und, wenn alles gesagt und getan ist,
vielleicht auch unser einziges. Im Licht der traditionellen Wissenschaft aber

versperrt uns das den Zugang zur wissenschaftlichen Arena. Michael Nowak'^

drückt das prägnanterweise so aus:

„Für das wissenschaftliche Denken ist es entscheidend, den experimentellen Be
weis so zu formulieren, dass der Experimentator ersetzbar ist." "

Ich denke nicht, dass das auch gleich schon das Ende der Parapsychologie

als Wissenschaft bedeuten muss. Wir sollten es aber als ein starkes Argument
dafür sehen, unseren Ansatz zu ändern. Vielleicht sollten wir noch eine wei

tere größere Schlacht schlagen, dabei den experimentellen Weg gehen und
einen Großteil unserer Gelder und unseres Personals dafür aufwenden, um

einen richtiggehenden Angriff auf den Experimenter-Effekt selbst zu starten.
John Palmer hat kürzlich Methoden vorgeschlagen, wie man sich auf den
Experimenter-Effekt einschieben könnte. Ich schätze John sehr, er ist einer der
besten Köpfe, die sich mit den schwierigeren parapsychologischen Problemen
auseinandersetzen. Wenn es der experimentelle Zugang ist, wird John heraus
finden, wie das zu machen ist! Eines stört mich allerdings. Er und ich stimmen
darin überein, dass der Experimenter-Effekt das Wichtigste in der PSl-For-
schung ist. Gleichzeitig aber stellt dieser für ihn, wie für Chuck Honorton

und andere auch, ein noch ungelöstes Problem dar - eine Art Bremsklotz,
der uns daran hindere, unser Ziel der Wissenschaftlichkeit zu erreichen. Ich

halte den Experimenter-Effekt für den wichtigsten Anhaltspunkt, den uns die
Laborforschung geliefert hat, um überhaupt zu verstehen (und daher auch vo
rauszusagen), wie PSI funktioniert. Ich will ihn nicht mit irgendwelchen Mit

teln aushebeln oder gar ausschalten, sondern bin der Meinung, wir sollten ihn
uns eher zunutze machen und das Möglichste aus ihm herausholen!

Nur, die Parapsychologen wissen vom Experimenter-Effekt mindestens

schon seit dem Pratt-Price Experiment von 1938. Doch gibt es bislang kaum

D. H. Weiner/N. L. ZtNORONE: The checker effect revisited (1986); dies.: In the eye of the
beholder (1989).

M. Novak: Ascent of the Mountain (1978).
" Ders., ebd., S. 54.
20 J. Palmer: Confronting the experimenter effect. Part 1 (1989); ders.: Confronting the experi
menter effect. Part II (1989).
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Hinweise dafür, dass sie sich emsthaft mit ihm beschäftigen wollen. J. Palmer

scheint mir hier recht zu geben, wenn er sagt:

„Wenngleich ... nahezu jeder Diskussionsabschnitt über einen Experimentierbe
richt heutzutage zumindest beiläufig auf den E[xperimenter]-E[fFekt] zu sprechen
kommt, sehe ich bis jetzt doch kaum Anzeichen dafür, dass die Mehrheit von uns

bereit wäre, ihn direkt ins Visier zu nehmen. Meine Hauptthese ist, dass wir, so
lange sich dieses Verhalten nicht ändert, nur schwerlich den Durchbruch sehen

werden, dem viele von uns einen Großteil ihres Berufslebens gewidmet haben."-'

So stimmt in gewissem Sinne auch Palmer mit mir überein, dass der experi
mentelle Zugang nicht der einzige in diesem Metier ist. Was ich mit diesem

Beitrag erreichen möchte, ist, zu zeigen, dass selbst wenn wir keine Experi

mente mehr durchführen, wir dennoch als Wissenschaft fortfahren können.

Es gibt Methoden, mit denen man viel mehr über die Natur von PSI erfahren

kann, als dies jetzt der Fall ist. Die Wissenschaft hat sich, seit J. B. Rhine

das Experiment zu unserem Ansatz schlechthin machte, weiterentwickelt. Wir

aber haben uns nicht so fortentwickelt, wie das möglich gewesen wäre - so

Hoyt Edge in seiner berühmten Vorstandsrede in der Parapsychological As-

sociation 1989, Wenn wir Wissenschaftler sein wollen, dann lasst uns mit der

Wissenschaft Schritt halten! Und vor allem, folgen wir zu allererst unseren

eigenen Daten, spontanen wie experimentellen, die darauf hinweisen, dass

ein personzentrierter Zugang erforderlich ist. Wir können neben der experi
mentellen Methode auch verschiedenste Ansätze der Psychologie verwen
den. So hat insbesondere die humanistische Psychologie viele Techniken für

eine personzentrierte Wissenschaft entwickelt.-^ Wir sollten uns in unserem

Forschen nach vielversprechenden Untersuchungsmethoden auch den Sozi

al- und Humanwissenschaften nicht verschließen, wie Nancy Zigrone vor

geschlagen hat.'^^ Speziell die Sozialwissenschaften entwickeln laufend neue

Forschungsmodelle und -techniken, welche die Parapsychologen gewinnbrin
gend einsetzen können.^"* Ich bin in der Tat der Ansicht, dass so manche von

Sozialpsychologen, Soziologen, Anthropologen und Psychiatern im Hinblick
auf außergewöhnliche Erfahrungen geleistete Forschungsarbeit für das Ver
ständnis von PSI Fortschritte birgt, die über die Arbeit von uns Parapsycho-

J. Palmer: Confronting the experimenter effect. Part II, S. 4.
J.S. Allender: The evolution of researeh methods (1987); P. Ashworth/A. Giorgi/A. De

Koning (Hg.): Qualitative Researeh in Psychology (1986); I.I. Mitroff/R. H. Kilman: Meth-
odological Approaehes (1978); P. Reason/J. Rowan (Hg.): Human Inquiry (I98I).

N. L. Zingrone: Nonphysicality and meaning in parapsychology (1984).
J. McClenon.: Social seience and anomalous experience (I99I).
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logen hinausgehen. Auf manches davon werde ich später noch zu sprechen
kommen.

Im restlichen Teil dieses Beitrages möchte ich einige traditionelle nicht-ex
perimentelle Techniken und deren Anwendung auf parapsychologische Daten
hervorheben. Dann werde ich kurz ein paar Ansichten zu unseren Daten vor

tragen, die meiner Meinung nach einen anderen Zugang zu PSI verlangen als
wir ihn praktizieren. Als Nächstes möchte ich ein neues Programm vorstellen,
das am Parapsychology Sources Information Center zum Einsatz kommt. Und
schließlich werde ich auf zwei neue radikalere Zugänge zu sprechen kommen,

deren ich mich beim Studium außergewöhnlicher menschlicher Erfahrungen

zu bedienen gedenke.

2. Nicht-experimentelle Methoden

a) Befragimgstechnik

Die experimentelle Methode ist nur eine Methode der wissenschaftlichen
Untersuchung, sicher aber nicht die einzige. Zum jetzigen Zeitpunkt können

wir, so glaube ich, viel mehr von Befragungen und individuellen Folgebeob
achtungen lernen als von Experimenten. Ein solider Ausgangspunkt ist dabei

die Tatsache, dass von Nicht-Parapsychologen durchgeführte Befragungen-^
gezeigt haben, dass ein hoher Prozentsatz der Bevölkerung von paranorma
len Erfahrungen berichtet. Solche Befragungen können Anhaltspunkte dafür
liefern, um welche Art von Erfahrungen es sich dabei handelt und welche

Spezies von Personen vorzugsweise darüber berichtet. Man könnte in der Tat
behaupten, dass die Technik der Befragung und das Studium der Zusammen

hänge paranormaler Erfahrungen die Parapsychologie derzeit mit weitaus
besseren Daten versorgt, als sie durch die experimentelle Methode mit ihren
Unsicherheiten und Unberechenbarkeiten bei der Anwendung auf PSI gewon

nen werden.

Solche Befragungen fuhren auch zu fruchtbaren Hypothesen. Die wichtigs

te ist die Hypothese der Erfahrungsquelle, die von dem Psychologen David
Hufford bezüglich des Ursprungs paranormaler Ansichten im Gegensatz

zur Hypothese der Herkunftsquelle vorgeschlagen wurde. Nach Letzterer
werden Häufigkeit und Inhalt von Berichten über angebliche paranormale
Phänomene vom Kulturstatus des Erlebenden bestimmt, wie der Volkskundler

25 E. Haraldsson/J. M. Houtkoopf.r: Psychic experiences.
26 D. J. Hufford: The Terror That Comes in the Night (1982).
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R. C. Finucane"' betont. Die Hypothese der Erfahrungsquelle hingegen argu
mentiert, dass die Erfahrung den Glauben bestimmt, oder wie der Soziologe
J. McClenon es formuliert:

„Wenngleich die Häufigkeit anomaler Berichte von Gesellschaft zu Gesellschaft
variiert, suggeriert die Universalität spezifischer Elemente in diesen Erzählungen,
dass derlei Episoden eher die Ursache für kulturelle Annahmen als völlig durch
diese bedingt sind."^"^

Unlängst hat McClenon-^ unabhängig die Hypothese der Erfahrungsquelle im
Hinblick auf paranormale Erfahrungen bestätigt.

Viele Wissenschaftler verschiedener Disziplinen (Anthropologie, Psych
iatrie, Psychologie, Soziologie) führen bezüglich paranormaler Annahmen
Untersuchungen durch. Sie alle hier zu nennen, würde den Rahmen spren
gen, doch finden sich viele davon in den Ausführungen von Parapsychology
Abstracts International (Bd. 7, Nr. 2) und noch weitaus mehr in der ersten

Ausgabe von deren Nachfolgepublikation, Exceptional Human Experience
(Bd. 8, Nr. 1/2), worauf ich später noch zurückkomme. Einige dieser Berichte
zeigen, dass die Erlebenden aus ihren parapsychologischen Erfahrungen posi
tiven Nutzen ziehen. Eine solche Studie stammt von Andrew Greeley^'', der

berichtet, dass

„diejenigen, die an ein Leben nach dem Tod glauben, deutlich häufiger zum Aus
druck bringen, dass sie sehr zufrieden sind, dass ihre Ehe sehr glücklich und ihr
Leben aufregend ist"^'.

S.W. Twemlow et al. legen nahe, dass PSl-Zustände eine Ich-integrierende
Funktion haben.^^ Gabbard und Twemlow" stellten fest, dass außerkörper
liche Erfahrungen die Einstellung des Erfahrenden verändern können, und
K. Ring" u. a. haben bei Personen mit Nahtod-Erlebnissen signifikante Ände
rungen als Ergebnis ihrer Erfahrungen dokumentiert.

" R. C. Finucane: Appearances of the Dead (1984).
J. McClenon: Apreliminary report (1990).
J. McClenon: Chinese and American anomalous experiences (1990).
A. M. Greely: Correlates of belief in life after death (1988).
Oers., ebd., S. 6.
" S. W. Twemlow et al.: Ego integrating function (1982).
" G. O. Gabbard/S. W. Twemlow: With the Eyes of the Mind (1984).

K. Ring: Heading Toward Omega (1984).
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b) Längssch ittimtersiich iingen

Mir scheint, dass diese Ergebnisse weitere Untersuchungen auf individuel

ler Ebene erfordern. Es müssen einige der Personen, die von paranormalen

Erfahrungen berichten, befragt werden. Wichtig ist, herauszufinden, ob das,

was ihrer Auffassung nach parapsychisch ist, auch wir als parapsychisch oder

PSI-basiert klassifizieren würden. Zu diesem Zweck sind grundlegende demo

grafische Daten wie Alter, Geschlecht, Bildungsgrad usw. zu sammeln, doch
kratzen wir damit lediglich an der Oberfläche. Wir müssen zudem versuchen

herauszufinden, wie diese Erfahrungen in den Lebenskontext der betreffen

den Person passen, und danach fragen, was diese Erfahrung für die jeweilige
Person bedeutet. Dies gilt in kurzfristigem ebenso wie in langfristigem Zu

sammenhang. Was Ersteres betrifft, so hat M. Ullman bereits 1949 darauf

hingewiesen, dass

„wenn sich PSl ereignet, dies nur im Sinne von menschlichen Bedürfhissen ver
standen werden kann, die zu einer bestimmten Zeit in einer bestimmten interper

sonellen Situation wirksam werden"".

Es kann aber auch zu langfristigen Wirkungen kommen, die dann nicht
mehr untersucht werden können. Daher müssen wir bei solchen Erfahrungen

Längsschnittuntersuchiingen vornehmen. Wir sollten vor allem nach Mustern

Ausschau halten, die möglicherweise über einen längeren Zeitraum hinweg

auftauchen. Was mich anbelangt, so hatte ich keine besonderen bzw. offen

sichtlichen PSI-Erfahrungen. Wäre es aber im Jahre 1952 nicht zu einer Be

gegnung mit dem Tod gekommen, wäre ich heute sicher nicht hier. Infolge

einer Nahtoderfahrung erfuhr ich eine grundlegende Werteverschiebung, die

mein Interesse an Parapsychologie auslöste, und es ist die Erinnerung an diese

Erfahrung, die mich immer noch in die Richtung treibt, in die ich nun gehe. Es

ist dies ein schönes Beispiel für eine Langzeitwirkung! Ich habe auch noch an

dere unbestimmte Erfahrungen gemacht, die mein Leben stark beeinflussten,

aber keinen Parapsychologen der letzten 120 Jalire interessieren würden. Ich

glaube, dass wir einen Fehler machen, wenn wir über sog. „schwache" sub
jektive paranormale Erfahrungen einfach hinwegsehen. Was ihr Potenzial als
Quelle eines sinnvollen Zusammenhangs betrifft, so könnten sie sich sogar als
mächtiger erweisen als ihre „vorlauten" Brüder, die „offensichtlichen" PSI-
Erfahrungen. Vielleicht würden sie signifikanter hervortreten, wenn wir ihre

35 [VI. Ullman: Round table discussion (1949).
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Langzeitwirkung untersuchen würden, anstatt sich bloß auf den unmittelbaren

Erfahrungskontext allein zu konzentrieren.

Dringend notwendig sind auch Längsschnittstudien im Hinblick auf die
vielen verschiedenen Arten von außergewöhnlichen menschlichen Erfahrun
gen, zu denen nicht nur die spontanen PSI-Erlebnisse, sondern auch mysti
sche Erfahrungen, sog. UFO-Begegnungen, AKE, NIE und zweifellos auch
noch andere gehören. Wir neigen dazu, diese Erfahrungen völlig voneinan
der getrennt zu betrachten, weil wir sie getrennt studieren. Einige, wie UFO-
Begegnungen und mystische Erfahrungen, werden nicht einmal als Teil der

Parapsychologie gesehen. Manche würden auch NTE und AKE ausklammern.

Und doch, würde man solche Erfahrungen im Kontinuum betrachten, indivi
duell, im Längsschnitt und in Verbindung untereinander untersuchen, würde
sich herausstellen, dass einige von, wenn nicht sogar alle, in Beziehung zuei
nander stehen. In der Tat scheint eine Art von Erfahrung oft andere Arten von
Erfahrungen auszulösen.

NTE und AKE wurden bei betroffenen Personen als prädisponierend für
mystische Erfahrungen befunden. C. SuTHERLAND^^ die 40 Personen mit Nah

toderlebnissen einzeln interviewte, stellte fest, dass bei diesen, wenngleich sie
nicht behaupteten, vor ihrer NTE mehr PSI- Erfahrungen gemacht zu haben als

die Normalbevölkerung, nach der NTE ein deutlicher Anstieg an solchen Er

fahrungen zu verzeichnen war. J. Vallee dokumentierte viele Parallelen zwi

schen physikalischen Ereignissen, die von Beobachtern verschiedener religiö
ser Wunder (Lourdes, Fatima, Guadalupe usw.) geschildert wurden, und UFO-

Pänomenen." M. Cassirer^^ beschreibt 29 Charakteristika anomaler Phäno

mene, die auf Gemeinsamkeiten zwischen UFO-Berichten und Berichten über

PSI-Ereignisse hindeuten, und plädiert für eine gegenseitige Befruchtung von
Parapsychologie und Ufologie. Ken Ring'^ betrachtet beide, sowohl NTE als
auch UFO-Begegnungen, als schamanische Initiationen. E. Hartmann'^" fand

heraus, dass 50 von Alpträumen geplagte Personen allem Anschein nach trau
matische Erfahrungen gemacht hatten, sensitive Kinder gewesen waren und in
ihrer Jugend präkognitive Träume, AKE usw. erlebten.

C. Sutherland; Psychic phenomena following near-death expehences (1989).
" J. Vallee; Dimensions (1988), S. 216-218.
M. Cassirer: Parapsychology and the UFO (1988).
K. Ring: Near-death and UFO encounters (1989).
E. Hartmann: The Nightmare (1984), S. 68.
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fahrungen zu verzeichnen war. J. VALLEE dokumentierte Viele Parallelen zwi—
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36 C. SUTHERLAND: Psychic phenomena following near-death experiences ( 1989).
37 J. VALLEE: Dimensions (1988), S. 216—218.
38 M. CASSIRER: Parapsychology and the UFO (1988).
39 K. RING: Near—death and UFO encounters (1989).
4° E. HARTMANN: The Nightmare (1984), S. 68.
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c) Individuelle Fallstiidien

Ich glaube, es ist für uns sehr wichtig, zum Studium einzelner Fälle von spon
tanen PSI-Erfahrungen zurückzukehren und neue Wege des Zugangs zu fin
den. Ich finde, wir müssen einfach dem Hinweis des Psychologen Emanuel K.

ScHWARTZ folgen, der (1949!) mit Nachdruck betonte:

Jede PSI-Erfahrung sollte gemeldet werden, egal wie unbedeutend sie der betrof
fenen Person in wissenschaftlicher oder persönlicher Hinsicht erscheinen mag.
Kein spontaner Fall, der sofort im Detail und aufrichtig zur Kenntnis gebracht
wird, ist zu trivial. Auch Erfahrungen, die nur ansatzweise „parapsychologischer
Natur" sind, sollten gemeldet werden. Denn selbst vage Gefühle und Zufallsereig
nisse können den Kem eines PSl-Elements enthalten, vor allem dann, wenn die

Person, welche die Erfahrung macht, gleichzeitig emotional wahrnimmt, dass es
sich um etwas „Parapsychologisches" handelt. Meine Meinung ist, dass das be
gleitende Gefühl, dieses Gefühl des Überzeugtseins, dass die Erfahmng „parapsy
chologischer" Art sei, genau jenen kidtischen Faktor darstellt, der PSI-Erfahrungen
von Zufallserfahrungen unterscheidet.'"

Ich unterstütze diesen Ansatz ausdrücklich, weil Schwartz uns auffordert, un

seren Daten zu folgen. Anstatt zu versuchen, die Erfahrung großzügig wegzu-
erklären, sofern das überhaupt möglich ist, und die ganze Zeit über zu hoffen,
dass ein kleiner Rest von PSI verbleiben werde, sage ich: Vertrau den Daten,

versuche herauszufinden, wo sie hinführen, dann halte dich fest und folge

ihnen, soweit du kannst!

Bei der Untersuchung von Fällen kann man ein paar grundlegende Fra

gen stellen, um zu erkunden, ob die Erfahrung wirklich so verlaufen ist, wie
berichtet wird'^-, doch bin ich der festen Überzeugung, dass sich unser Inte
resse nicht in erster Linie darauf konzentrieren sollte. Ich denke, man sollte

dem Vorschlag von Vernon Neppe folgen, der solche Erfahrungen „subjektive
paranonuale Erfahrungen" nennt [...] und den Standpunkt vertritt, dass „es
fast unmöglich ist, im Nachhinein zu beweisen, dass eine spontane, angeblich
paranormale Erfahrung auch wirklich paranonual war"''^ Er führte den Be
griff der „subjektiven paranormalen Erfahrung" ein, um damit auf „subjektiv
empfundene Vorgänge im Zusammenhang mit PSI-Phänomenen bei Indivi
duen" zu verweisen, oder man könnte sagen, „selbst-zugeschriebenes PSI".
Zugegebenermaßen unterscheiden sich die Psychiater Gabbard und Twemlow

■»' E K Schwartz: Die study of spontaneous psi experiences (1949), S. 126.
42 I Stevenson: Guest editorial (1987).
43 V Neppe: Temporal lobe symptomatology (1983), S. 2.
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in einer Studie über AKJE in ihrem Ansatz von den Parapsychologen, wenn sie
schreiben:

„Wir sind in erster Linie an der Psychologie dieser Phänomene interessiert, wäh
rend die Parapsychologen solche Erfahrungen häufig in der Absicht angehen, zu
bestimmen, ob sich dabei tatsächlich etwas vom Körper ,trennt'.

Ich bin der Ansicht, dass der Ansatz von Gabbard und Twemlow dass große
Verdienst hat, dass er „die Phänomene rettet", während die Parapsychologen
zunächst versuchen, diese wegzuerklären, bevor sie erwägen, den verblie
benen Rest zu studieren. Gabbards und Twemlows Untersuchung von 339
Antworten auf einen Fragebogen betonte die Auswirkungen der AKE auf die
wahrnehmende Person. So stieg bei 85% das Interesse an der Parapsycholo-
gie, 60% meinten, ihr Leben habe sich verändert, 78% waren der Ansicht, dass
ein nachhaltiger Nutzen daraus entstanden sei, 66% änderten ihre Haltung in
Bezug auf den Glauben an ein Leben nach dem Tod und 43% bezeichneten es

als das Größte, das ihnen je widerfahren sei. Es ist ganz klar, dass hier etwas
sehr Gewichtiges und persönlich wirklich Bedeutsames geschieht, auf das die
Parapsychologen meiner Meinung nach ihr Hauptaugenmerk legen sollten,
wenngleich sie das selten getan haben.

Gardner Murphy (1953), der viel Zeit mit dem Studium einiger klassischer
Fälle von spontanem PSI verbrachte, hat darauf gedrängt, neue Fälle im Blick
auf die chronische Individualität und die Tatsache zu sammeln, dass jemand,
bei dem solche Erfahrungen immer wiederkehren, sich in ihnen selbst kund

tut. Leider sind inzwischen 37 Jahre vergangen, und der personzentrierte
Ansatz, den Murphy eingefordert hat, fehlt in der Parapsychologie noch im
mer. 1953 schrieb er:

„Ich denke, es ist schon außergewöhnlich, dass wir, obwohl nun schon drei Viertel
eines Jahrhunderts parapsychologische Forschung betrieben wurde, über die Indi
vidualität bezüglich dieser Phänomene sehr wenig wissen.'""^

Individualität kann sich nicht nur in Art und Fonn der Erfahrung selbst aus
drücken, sondern auch in der Wirkung auf den Einzelnen. Wir müssen daher
den Bereich unserer Untersuchungen ausweiten.
Neben PSI-Erfahrungen, denke ich, sollten auch mystische Erfahrungen,

Gipfelerlebnisse und andere Fonnen transpersonaler Erfahrung untersucht
werden. Mag sein, dass wir uns hier mit einem breiteren Kontinuum von

Oers., ebd., S. 3.
G. Murphy: The importance of spontaneous cases (1953), vgl, S. 102.
Ders., ebd.
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44 Ders., ebd., S. 3.
45 G. MURPHY: The importance of spontaneous cases (1953), vgl, S. 102.
45 Ders., ebd.
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Erfahrung befassen als moderne Parapsychologen dies je zu tun bereit wa
ren. Die Bandbreite der Erfahrungen, die ich zum Studium vorschlage, liegt

mehr auf der Linie der Untersuchungen von F. W. H. Myers, der mit seiner
klassischen Arbeit Human Personality and Its Snnnval of Bodily Death den

Ball an der Wende des vorigen Jahrhunderts überhaupt erst ins Rollen brach

te."^' Um die Möglichkeit des Fortlebens in Betracht zu ziehen, hielt er es

für notwendig, Hysterie und Dissoziation, Genie, Wunder, Schlaf und Traum,
Suggestion und Autosuggestion, Hyperästhesie, Heteroästhesie, Somnambu
lismus, Erscheinungen, Präkognition, Wahrsagen und andere sensorische Au
tomatismen, ASW, Telepathie, wanderndes Hellsehen, unbewusste Reflexion,

Spuk, Kollektiverscheinungen, Retrokognition, motorische Automatismen
wie automatisches Malen, Schreiben und Zeichnen, Trance, Ekstase und Of
fenbarungen zu studieren. So bin ich der Ansicht, dass wir Myers Vorgaben

weiter folgen und alle erdenklichen „außergewöhnlichen" Erfahrungen, die
außerhalb der Norm bewusster menschlicher Funktionen zu liegen scheinen,

untersuchen sollten.

Wir sollten standardisierte Fragebögen sowohl allgemeiner als auch spezi
eller Art entwickeln, nachdem wir vorher alle notwendigen Fragen und Fra

gebögen durchgegangen sind, die von anderen innerhalb und außerhalb der
Parapsychologie nicht nur im Hinblick auf PSl-Erfahrungen, sondern auch auf

andere außergewöhnliche menschliche Erlebnisse erstellt wurden.

d) Teilnehmer-Beobachter-Ansatz

Eine vielversprechende Methode ist der Teilnehmer-Beobachter-Ansatz, bei

dem der Experimentator als Subjekt oder Beobachter an der Situation, die

er untersucht, beteiligt ist. Bezüglich der Anwendung dieser und verwandter
Techniken lässt sich besonders die Anthropologie zum Vorbild nehmen. Es

gibt sogar schon eine Gruppe, die „Gesellschaft für die Anthropologie des
Bewusstseins", die an einer Schnittstelle zwischen Anthropologie und PSI in

teressiert ist. 1980 wurde sie der American Anthropological Association an

gegliedert.
Einige Parapsychologen dienten bei ihren eigenen Experimenten und bei

denen anderer als Versuchspersonen. Nun aber, schlage ich vor, sollten wir

uns auch an Aktivitäten bzw. Situationen beteiligen, die sowohl von der La
borwissenschaft als auch der Volkskunde als PSI-fördemd erachtet werden.

F.W. H. Myers: Human Personality and Its Survivai of Bodily Death (1903).
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Ein schlagendes Beispiel hierfür ist der äußerst aufschlussreiche Bericht des

Anthropologen Philip Staniford, der eine Pilgerfahrt beschreibt, die er und
sechs andere zu einem heiligen Berg im Südwesten machten. Staniford hat

das Ganze initiiert, weil ihm die „enorme Diskrepanz" in Berichten der Anth
ropologen „zwischen den schriftlich niedergelegten abstrakten Beschreibun
gen und Analysen spiritueller Ereignisse ... und der tatsächlichen Erfahrung
von Bewusstseinszuständen, inneren Erlebnissen und Emotionen eines teil
nehmenden Pilgers" auffiel. Er führte diese Diskrepanz

„weitgehend auf den Widerwillen der Anthropologen zurück, jene Aspekte des
Menschseins zu erforschen, die schwierig zu beobachten und zu beschreiben sind.
Dies trifft auch auf unsere Weigemng oder Unfähigkeit zu, heilige Aspekte des Le
bens als Person an sich und gleichzeitig als ein im anthropologischen Feldbereich
Tätiger unmittelbar zu erfahren"

Ferner stellt er fest, dass ,,ausnahmslos praktisch alle religiösen Traditionen
den Akzent auf das Tun legen und nicht so sehr auf das Registrieren oder
Überdenken dessen, was geschieht"^" und mehr noch, dass durch „intellek
tuelle Reflexion" das Potential der Innerung" schwinden und einen unvorbe
reitet für spirituelle Erfahrungen und innere Erlebnisse zurücklassen kann.
(Wenngleich Staniford als Anthropologe über die Handhabung anthropolo
gischer Daten schrieb, ist leicht ersichtlich, wie sein Ansatz auf das Studium

parapsychologischer Daten übertragen werden könnte.) Jene sieben Personen,
welche die Pilgerfahrt unternahmen, bereiteten sich durch Fasten und Me

ditation darauf vor. Was sie nach zwei Tagen und einer Nacht auf dem Berg
erlebten, beschreibt Staniford folgendermaßen:

„Die andere Realität, die wir auf dem Berg erfuhren, war eine lebendige Verwirk
lichung des intuitiven, nonverbalen Wissens und der Stärke, die wir in tiefem,
wortlosen Konsens miteinander teilten. Wir ließen uns gleichzeitig fuhren und
führten uns durch eine Reihe von Ereignissen, die tiefe Schichten der Wahrneh
mung ins Bewusstsein brachten... Eines der vielversprechendsten Potenziale von

größeren Bedeutung suggeriert durch unsere Erfahrungen ist, dass die Fähigkei
ten, altemative Realitäten anzuzapfen und in sie einzutreten, in jedem von uns
stecken, wenn wir nur bereit sind, uns zu öffnen und unsere Energien zu lenken,
um diese Fähigkeiten zu entfalten. Ich glaube, dass das ... ein vielversprechender
Weg ist, der von Anthropologen in Erwägung gezogen werden sollte. Archäolo
gen wie David Jones, John Emerson und Jeffrey Goodman bedienen sich für das
Auffinden prähistorischer Ausgrabungsstätten der besonderen Fähigkeiten außer-

Ph. Staniford: Inside out (1977), S. 36.
Ders., ebd.
Ebd.
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gewöhnlich begabter Sensitiver. In unserem Fall wurden die Anthropologen, be
gleitet von anderen aufnahmefähigen Forschern, selbst zu Leitsystemen, durch die
außergewöhnliche Ereignisse und Erkenntnisse flössen. Die Möglichkeiten sind
da für jene, die bereit sind, etwas zu wagen."^'

Im restlichen Teil des Artikels verweist Staniford auf die Auswirkungen ihrer

Erfahrung auf Forscher in der Wissenschaft, und zwar mit ähnlichen Aussa

gen, wie ich sie hier gemacht habe. Seine Feststellungen und Vorschläge sind
für die Parapsychologie nicht nur am Rande von Bedeutung, sondern aufgrund
der Synchronizitätsphänomene, auf die sie im Zuge ihrer Erfahmngen stießen,
unmittelbar relevant. Er hebt auch hervor, dass - sofern der Untersuchende als

potentiell Beteiligter in das Forschungsprojekt integriert wird - dies „hohen
persönlichen Einsatz" erfordert...

„(der) lediglich zu einem besseren Verständnis des sich Ereignenden fuhren kann.
Diese Art des Verstehens ist notwendigerweise subjektiv, nicht objektiv. Aller
dings ist Subjektivität kein Hindemis für eine angemessene Untersuchung und
Kommunikation dessen, dem man insbesondere im Hinblick auf Phänomene wie

etwa der Erfahrung übernatürlicher Ereignisse begegnet"".

Staniford hat getan, was ich hoffe, dass ich und andere PSI-Forscher tun

werden. In diesem Zusammenhang möchte ich hier anführen, was ich einmal

geschrieben habe und wo ich darauf drängte, die Pseudo-Sicherheit der wis
senschaftlichen Methodik, wie sie derzeit verstanden wird, aufzugeben und

stattdessen

„einem Prozess zu vertrauen, der in Gang kommt, sobald wir ihn in unserem Le

ben zulassen, und der uns dorthin führen wird, wo wir am meisten hinwollen. Was

als das Ende aller Stabilität erscheint, wird in Wahrheit der Beginn einer neuen
Beziehung zu uns selbst, zu anderen und zum Universum sein. Wenn wir lernen,

uns mehr mit dem Prozess zu identifizieren als mit einem statischen Bild von uns

selbst und der Natur der Realität, wird sich auch die von uns walirgenommene

Welt verwandeln." "

Die Welt der Parapsychologie braucht eine Veränderung, also plädiere ich da

für, dass wir Parapsychologen lernen, sich mit dem unserer Thematik inhären
ten Prozess zu identifizieren! Die theoretischen und methodischen Grundla
gen für eine neue bzw. eine höherentwickelte Wissenschaft der teilnehmenden
Beobachtung finden sich bereits in Charles Tarts Konzeption der „zustands-

5' Ebd., S. 41,42.
« Ebd., S. 43.
53 R A. White: Parapsychology and the transcendent, S. 149.
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spezifischen Wissenschaften" Tart ist mit Sicherheit derjenige, den es zu
konsultieren gilt, wenn man ernsthaft wissen will, was bei veränderten Be-
wusstseinszuständen vor sich geht und wie sich dies in einer einvemehmli-

chen Art und Weise untersuchen lässt.

e) Phänomenologischer Ansatz

Auf der ersten Internationalen Konferenz der Parapsychology Foiinda-
tion 1953 machte die deutsche Parapsychologin Gerda Walther den Vor
schlag, die phänomenologische Methode in die Parapsychologie einzuführen;
sie selbst wandte diese bei der Telepathie an. Heute gibt es eine Reihe von
Berichten, die phänomenologische Beschreibungen verschiedener Arten au
ßergewöhnlicher Erfahrungen beinhalten. Um nur einige Beispiele aus einer
flüchtigen Computer-Recherche zu nennen: Es gibt phänomenologische Stu
dien bezüglich charismatischer spiritueller Fähigkeiten NIE", Halluzina
tionen Jenseitskontakten Halluzinationen zu dritt®°, hypnagogischer Zu
stände^', Schamanismus und Schizophrenie AKE", akuter schizophrener
Schübe^'', religiöser Erfahrungen^^ und ästhetischer Gipfelerlebnisse Man
beachte, dass die traditionellen PSl-Erfahrungen bemerkenswerterweise feh
len! Ich glaube nicht deshalb, weil sie nicht dazugehören, sondem es hat ganz
einfach niemand die Arbeit gemacht! Es sei auch darauf verwiesen, dass bei
den erwähnten Untersuchungen die in der phänomenologischen Psychologie
entwickelte phänomenologische Methode größtenteils nicht zur Anwendung
kam. Die meisten dieser Berichte sind nichts anderes als subjektive Darstel
lungen, die als „Phänomenologie" bezeichnet werden.

^ C. Tart (Hg.): Altered States of Consciousness (1972); ders.: States of consciousness (1972);
ders.; States of consciousness (1975); ders.: Transpersonal Psychologies (1975); ders.: Science
and the sources of value (1979).
" G. Walther: A plea for the introduction of Edmund Husserl's phenomenoloeical methods
(1955).

W. J. Sneck: Charismatic Spiritual Gifts (1981).
" C. B. Greyson/I. Stevenson: The phenomenology of near-death experiences (1980).

D. Howard: Hallucination (1966).
R. A. Kalish/D. K. Reynolds: Phenomenological reality and post-death contact (1973).
N. Lukianowicz: Hallucinations ä trois (1958).
A. Mavromatis: Hypnagogia (1987).
" R. Noll: Shamanism and schizophrenia (1983).
" S. W. Twemlow/G. O. Gabbard/F. C. Jones: The out-of-body experience (1982).
^ F. Kodman: The acute Schizophrenie break (1983).
H. N. Malony: Religious experiencing (1981).
R. Panzarella: The phenomenology of aesthetic peak experiences (1980).
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Nach Walther haben einige Parapsychologen die formelle phänomenolo-

gische Methode verwendet. Ich werde diese nennen, möchte aber zunächst

noch einige Beschreibungen der sog. phänomenologischen Methode anfuh

ren. So schreiben Barrell, Aanstoos, Richards und Arons^^:

„Die vielleicht kürzeste Darstellung des Zwecks der phänomenologischen For
schung ist die von Husserl, dem Begründer der Phänomenologie, vorgegebene
Maxime „zu den Dingen selbst!" Dieser Imperativ artikuliert das Ziel der Phäno
menologie, die Phänomene an sich zu verstehen, anstatt nach Erklärungen zu su
chen, indem man sich über operational definierte Hypothesen „hinter" sie begibt.
A. Giorgi®*' zeigt in überzeugender Weise, dass operationale Definitionen für die
Bequemlichkeit des Experimentators gedacht sind, dass sie aber aufgrund dieser
ausgesprochenen Willkürlichkeit nichts zum Verständnis des Phänomens beitra

gen...

Die Phänomenologie untergräbt diese Anbindung an Konstrukte bezüglich Phäno
menen. Sie gibt stattdessen dem Bemühen Vorrang, die Phänomene so zu erklä
ren, wie sie sich darstellen, das heißt, wie sie in der unmittelbaren Erfahrung der
erlebenden Person gegeben sind. Phänomenologische Forschung zielt darauf ab,
die Bedeutung menschlicher Erfahrungen so zu verstehen, wie sie aktuell erlebt
werden."

Beim Studium außergewöhnlicher menschlicher Erfahrungen könnte man die
erlebenden Personen ersuchen, solche Erfahrungen zu beschreiben - auch,
wann sie bemerkt haben, dass es sich um eine außergewöhnliche Erfahrung
handelt — , wie sie diese als solche erkannt haben, wie sich das anfühlte, was

sie erlebt haben und was sie als Folge davon taten. Solche Berichte können
dann in „natürliche Bedeutungseinheiten" gegliedert werden, die sich später
individuell weiter analysieren lassen.

Locke und Schlitz wandten die phänomenologische Methode in der Para
psychologie auf die Femwahmehmung an. Sie betonen:

„Was einen phänomenologischen Ansatz von ausschließlich introspektiver Be
richterstattung unterscheidet, ist die Sicht von uns selbst, den Experimentatoren,

in diesem Prozess. Unsere Sprache, Ausrichtung und Voreingenommenheit sind
bei der Datenerhebung von entscheidender Bedeutung. Wir können nicht voraus
setzen, dass wir passive Beobachter sind, welche die Erfahrung ihrer Versuchsper
sonen objektiv überwachen."'"

J. J. Barrell et al.: Human science research methods (1987).
A. Giorgi: Conceming the possibility of phenomenological psychological research (1983).
Oers., ebd., S. 446.
A. Giorgi: An application of phenomenological method in psychology (1975).
R. G. Locke/M. J. Schlitz: A phenomenological approach to experimental parapsychology

(1983).

Erfahrungszentrierter Zugang zur Parapsychologie 51

Nach WALTHER haben einige Parapsychologen die formelle phänomenolo-
gische Methode verwendet. Ich werde diese nennen, möchte aber zunächst
noch einige Beschreibungen der sog. phänomenologischen Methode anfüh-
ren. So schreiben BARRELL, AANSTOOS, RICHARDs und ARONS“:

„Die vielleicht kürzeste Darstellung des Zwecks der phänomenologischen For-
schung ist die von Husserl, dem Begründer der Phänomenologie, vorgegebene
Maxime „zu den Dingen selbst!“ Dieser Imperativ artikuliert das Ziel der Phäno-
menologie, die Phänomene an sich zu verstehen, anstatt nach Erklärungen zu su—
chen, indem man sich über operational definierte Hypothesen „hinter“ sie begibt.
A. GIORGI68 zeigt in überzeugender Weise, dass operationale Definitionen fiir die
Bequemlichkeit des Experimentators gedacht sind, dass sie aber aufgrund dieser
ausgesprochenen Willkürlichkeit nichts zum Verständnis des Phänomens beitra-
gen...
Die Phänomenologie untergräbt diese Anbindung an Konstrukte bezüglich Phäno-
menen. Sie gibt stattdessen dem Bemühen Vorrang, die Phänomene so zu erklä—
ren, wie sie sich darstellen, das heißt, wie sie in der unmittelbaren Erfahrung der
erlebenden Person gegeben sind. Phänomenologische Forschung zielt darauf ab,
die Bedeutung menschlicher Erfahrungen so zu verstehen, wie sie aktuell erlebt
werden.“69

Beim Studium außergewöhnlicher menschlicher Erfahrungen könnte man die
erlebenden Personen ersuchen, solche Erfahrungen zu beschreiben — auch,
wann sie bemerkt haben, dass es sich um eine außergewöhnliche Erfahrung
handelt — , wie sie diese als solche erkannt haben, wie sich das anfiihlte, was
sie erlebt haben und was sie als Folge davon taten. Solche Berichte können
dann in „natürliche Bedeutungseinheiten“70 gegliedert werden, die sich später
individuell weiter analysieren lassen.

LOCKE und SCHUTZ wandten die phänomenologische Methode in der Para-
psychologie auf die Fernwahrnehmung an. Sie betonen:

„Was einen phänomenologischen Ansatz von ausschließlich introspektiver Be-
richterstattung unterscheidet, ist die Sicht von uns selbst, den Experimentatorem

in diesem Prozess, Unsere Sprache, Ausrichtung und Voreingenommenheit sind
bei der Datenerhebung von entscheidender Bedeutung. Wir können nicht voraus-
setzen, dass Wir passive Beobachter sind, welche die Erfahrung ihrer Versuchsper-
sonen objektiv überwachen.“71

67 J. J. BARRELL et al.: Human science research methods (1987).
63 A. GIORGI: Concerning the possibility of phenomenological psychological research (1983).
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M. J. Schlitz'- wandte die phänomenologische Methode in der Parapsycholo-
gie auch auf das Problem der Replikation an. In ihrem Bericht gibt sie eine gute
Beschreibung von der Verwendung des „Einklammems" in der phänomenolo-
gischen Analyse. J. C. Poynton'^ gebrauchte den phänomenologischen Ansatz
im Hinblick auf „nicht-evidentes PSI" und W. Gauger verwendete ihn im

Zusammenhang mit sinnvollen Zufällen. Ein „empirisch-phenomomenologi-
scher" Ansatz zum Bewusstsein wurde von R.J. Pekala und R.L. Levine'"

durch ihren Fragebogen zur Phänomenologie des Bewusstseins entwickelt -

eine 60-Punkte-Bestandsaufnahme, die sich erfolgreich bei Personen anwen
den ließe, die kurz vorher eine außergewöhnliche Erfahrung hatten.

ß Erfahrimgsorientierte Methode

Dieser Ansatz wird verwendet, um die Selbsterkenntnis zu fördern und die

eigenen Erfahrungen flir sich selbst zu klären. Er ist in mancher Hinsicht der

phänomenologischen Methode ähnlich, mit dem Unterschied, dass anstatt

des Experimentators die erfahrende Person selbst einen Großteil der Analyse
vornimmt. Nach Barrel et al."^ besteht dieser Ansatz aus vier Schritten; (a)
Wahmehmung einer Erfahrung, während sie geschieht, oder Wiedererleben

einer bereits gemachten Erfahmng; (b) Aufzeichnung der Erfahmng in der
Gegenwart und in der ersten Person; (c) Wiederholung desselben bei mehre

ren zusätzlichen Erfahrungen des gleichen Typs; und (d) Emieren der allen
Beschreibungen gemeinsamen Aspekte. Diese Methode empfiehlt sich be
sonders zur Anwendung bei einer kooperativen Versuchsperson, die bereits
mehrere außergewöhnliche Erfahmngen derselben oder unterschiedlicher Art

durchlebt hat.

Speziell erwähnenswert ist ein von D. Price und J. Barrell" für das Stu

dium menschlicher Erfahmngen vorgeschlagenes Forschungsparadigma. Es
ist dies ein Zwei-Phasen-Ansatz, wobei in der ersten Phase die erfahmngsori-
entierte Methode zur Anwendung kommt. Dabei entwickeln die Experimen
tatoren empirisch überprüfbare Hypothesen durch Befragen, Sondieren und
Erreichen von Annahmen über psychische Prozesse an sich. In der zweiten

M. J. Schlitz: The phenomenology of replication (1985).
" J. C. Poynton: Nonevident psi and phenomenology (1983).

W. Gauger: A contribution to the phenomenology of meaningful coineidenee (1979).
" R. J. Pekala/R. L. Levine: Mapping conseiousness (1981-1982); dies.: Quantifying states
of conseiousness (1982-1983).

J. J. Barrell et al.: Human science research methods, S. 427.
" D. Price/J. Barrell: An experiential approach (1980).
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72 M. J. SCHUTZ: The phenomenology of replication (1985).
73 J. C. POYNTON: Nonevident psi and phenomenology (1983).
74 W. GAUGER: A contribution to the phenomenology of meaningful coincidence (1979).
75 R. J. PEKALA/R. L. LEVINE: Mapping consciousness (1981—1982); dies: Quantifying states
of consciousness (1982—1983).
75 J. J. BARRELL et al.: Human science research methods, S. 427.
77 D. PRICE/ J. BARRELLS An experiential approach (1980).
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Phase werden quantitative experimentelle Methoden verwendet, um die er
fahrungsmäßig abgeleiteten Hypothesen zu testen. Sie sagen, dass sich der
erfahrungsmäßige Aspekt ihrer Forschung „mit Kenntnissen befasst, die ver
lässlich, verallgemeinerbar, gültig, offiziell nachprüfbar und objektiv sind.

Sie sind der Meinung, dass ihr erfahrungsorientierter Ansatz für das Studium
personzentrierter Problembereiche insofern geeigneter ist als der traditionelle
verhaltenswissenschaftliche Ansatz, als die daraus entstehenden Hypothesen

„die Möglichkeit bieten, die Schwankungen im Verhalten der Menschen un
tereinander zu verstehen, die durch Verhaltenshypothesen nicht zu erklären

sind"^'', und sie „spezifizieren mehr von den gegebenen Bedingungen für das
Verhalten als die Verhaltenshypothesen"

Sie fügen hinzu, dass „die Ausbildung von Forschern beim erfahrungsori-
entierten Ansatz an sich schon aufschlussreich ist", und das ist genau das, was

sowohl in der Parapsychologie als auch in der Psychologie erforderlich ist.
Ferner weisen sie daraufhin, dass „in dieser Phase das Ziel der Wissenschaft

und des persönlichen Wachstums das gleiche ist, nämlich die Selbstwahmeh-
mung zu fördern"^'. Das gilt auch für die Parapsychologie, nur dass dies in
ihrem Fall noch notwendiger ist, denn ohne erhöhte Wahrnehmung, denke ich,

haben wir unserer Datenbank nichts Signifikantes hinzuzufügen.

Sie glauben, dass die Bedeutung ihrer Methode darin besteht, dass

„wenn die Ergebnisse eines erfahrungsorientierten Ansatzes quantitativen experi
mentellen Methoden unterzogen werden, andere Personen in diesen Prozess der
Selbstentdeckung einbezogen werden können"

Unter Einbezug einer erhöhten Wahrnehmung stellen die Parapsychologen

dann möglicherweise auch fest, dass Experimente einmal melir die Mittel der

Wahl sind und dass in jenem fortgeschrittenen Stadium ihre Ergebnisse auf

weit größere Akzeptanz stoßen werden als jetzt.

78 Ders-, ebd., S. 88.
79 Ebd., S. 90.
80 Ebd., S. 91.
8' Ebd., S. 93.
82 Ebd.

83 R. A. WniTr: The future of parapsychology (1983).

Erfahrungszcntrierter Zugang zur Parapsychologie 53

Phase werden quantitative experimentelle Methoden verwendet, um die er-
fahrungsmäßig abgeleiteten Hypothesen zu testen. Sie sagen, dass sich der
erfahrungsmäßige Aspekt ihrer Forschung „mit Kenntnissen befasst, die ver-
lässlich, verallgemeinerbar, gültig, offiziell nachprüfbar und objektiv“7gsind.
Sie sind der Meinung, dass ihr erfahrungsorientierter Ansatz fijr das Studium
personzentrierter Problembereiche insofern geeigneter ist als der traditionelle
verhaltenswissenschaftliche Ansatz, als die daraus entstehenden Hypothesen
„die Möglichkeit bieten, die Schwankungen im Verhalten der Menschen un—
tereinander zu verstehen, die durch Verhaltenshypothesen nicht zu erklären
sind“ 79, und sie „spezifizieren mehr von den gegebenen Bedingungen fijr das
Verhalten als die Verhaltenshypothesen“3°.

Sie fiigen hinzu, dass „die Ausbildung von Forschern beim erfahrungsori-
entierten Ansatz an sich schon aufschlussreich ist“, und das ist genau das, was
sowohl in der Parapsychologie als auch in der Psychologie erforderlich ist.
Ferner weisen sie daraufhin, dass „in dieser Phase das Ziel der Wissenschaft
und des persönlichen Wachstums das gleiche ist, nämlich die Selbstwahrneh-
mung zu fördem“8'. Das gilt auch für die Parapsychologie, nur dass dies in
ihrem Fall noch notwendiger ist, denn ohne erhöhte Wahmehmung, denke ich,
haben wir unserer Datenbank nichts Signifikantes hinzuzufügen.

Sie glauben, dass die Bedeutung ihrer Methode darin besteht, dass

„wenn die Ergebnisse eines erfahrungsorientierten Ansatzes quantitativen experi-
mentellen Methoden unterzogen werden, andere Personen in diesen Prozess der
Selbstentdeckung einbezogen werden können”?

Unter Einbezug einer erhöhten Wahrnehmung stellen die Parapsychologen
dann möglicherweise auch fest, dass Experimente einmal mehr die Mittel der

Wahl sind und dass in jenem fortgeschrittenen Stadium ihre Ergebnisse auf
weit größere Akzeptanz stoßen werden als jetzt. 83

73 Ders., ebd., S. 88.
7" Ebd., S. 90.
3° Ebd., S. 91.
8' Ebd., S. 93.
“3 Ebd.
83 R, A. WI-[ITEZ The future of parapsychology (1983).
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zusammen. Die Autorin hat dafür Jahre hindurch Aussagen aus Wissenschaft,

Forschung und Lebenserfahrung gesammelt und zum umfassendsten Werk

zusammengefugt, das zu diesem Thema zurzeit auf dem Markt ist. Von schwe

rer Krankheit getroffen, konnte sie mit letzter Kraft ihre Arbeit noch vertei

digen, deren Veröffentlichung aber nicht mehr erleben. Gerda Lier starb am

19. November 2009. Da sie ihre Arbeit nicht mehr persönlich vorstellen kann,

möchte ich in diesem Beitrag, in Würdigung ihrer außerordentlichen Sichtung

der verschiedenen Standpunkte für und gegen die Unsterblichkeit des Men

schen, die wesentlichsten Aussagen der einzelnen Theorien zusammenfassen.

1. Ist der Mensch nur Materie oder auch Geist?

Ist das Wesen des Menschen nicht-physikalischer Natur und unterliegt daher

nicht dem Verfall oder ist der Mensch ein rein biologisches Wesen und somit

vergänglich wie alles Materielle?

Als historische Befürworter der nicht-physikalischen Natur des Menschen

nennt Lier den Philosophen Platon (427-347 v. Chr.), den Begründer der
griechischen Philosophie, und Plotin (204-270 n. Chr.), den Hauptvertreter
des Neuplatonismus.^

Für Platon ist das eigentliche und wahre Wesen des Menschen, seine Seele,

nicht in der sinnlich wahrnehmbaren physischen Welt beheimatet, sondern
in der transzendenten Welt der Ideen, von der die gesamte physische Welt ab
hängt. Die Seele ist ein nicht zusammengesetztes und einfaches, unsichtbares,
unsterbliches Wesen, das über den Leib herrscht und in das Reich des mit ihr

gleichartigen Unsichtbaren, des Göttlichen und Unsterblichen eingeht, wenn
es sich in reinem Zustand vom Körper trennt.

Nach Plotin ist die Seele „der Urbeginn der Bewegung und verleiht erst
allem anderen Bewegung, während sie selbst sich aus sich selber bewegt; sie
gibt dem beseelten Leib erst das Leben, welches sie selbst von sich aus hat

und niemals verliert, da sie's von sich selber hat. Denn nicht alles kann ein

nachträglich hinzutretendes Leben haben, sonst geht die Reihe ins Unendli
che". Daher muss es „eine Wesenheit geben, die ursprünglich lebt, welche mit
Notwendigkeit unvergänglich, unsterblich sein muss, da sie für die andern der
Urgrund des Lebens ist"L

^ Plato: Phaidon (2007); Platon: Von der Unsterblichkeit der Seele (2010).
^ Plotins Schriften (1956-1971), IV 7,85,47-9,13.

60 Andreas Resch

zusammen. Die Autorin hat dafiir Jahre hindurch Aussagen aus Wissenschaft,
Forschung und Lebenserfahrung gesammelt und zum umfassendsten Werk
zusammengefügt, das zu diesem Thema zurzeit auf dem Markt ist. Von schwe—
rer Krankheit getroffen, konnte sie mit letzter Kraft ihre Arbeit noch vertei—
digen, deren Veröffentlichung aber nicht mehr erleben. GERDA LIER starb am
19. November 2009. Da sie ihre Arbeit nicht mehr persönlich vorstellen kann,
möchte ich in diesem Beitrag, in Würdigung ihrer außerordentlichen Sichtung
der verschiedenen Standpunkte für und gegen die Unsterblichkeit des Men-
schen, die wesentlichsten Aussagen der einzelnen Theorien zusammenfassen.

l. Ist der Mensch nur Materie oder auch Geist?

Ist das Wesen des Menschen nicht-physikalischer Natur und unterliegt daher
nicht dem Verfall oder ist der Mensch ein rein biologisches Wesen und somit
vergänglich wie alles Materielle?

Als historische Befürworter der nicht-physikalischen Natur des Menschen
nennt LIER den Philosophen PLATON (427—347 v. Chr.), den Begründer der
griechischen Philosophie, und PLOTIN (204—270 n. Chr.), den Hauptvertreter
des Neuplatonismusf”

Für PLATON ist das eigentliche und wahre Wesen des Menschen, seine Seele,
nicht in der sinnlich wahrnehmbaren physischen Welt beheimatet, sondern
in der transzendenten Welt der Ideen, von der die gesamte physische Welt ab-
hängt. Die Seele ist ein nicht zusammengesetztes und einfaches, unsichtbares,
unsterbliches Wesen, das über den Leib herrscht und in das Reich des mit ihr
gleichartigen Unsichtbaren, des Göttlichen und Unsterblichen eingeht, wenn
es sich in reinem Zustand vom Körper trennt.

Nach PLOTIN ist die Seele „der Urbeginn der Bewegung und verleiht erst
allem anderen Bewegung, während sie selbst sich aus sich selber bewegt; sie
gibt dem beseelten Leib erst das Leben, welches sie selbst von sich aus hat
und niemals verliert, da sie’s von sich selber hat. Denn nicht alles kann ein
nachträglich hinzutretendes Leben haben, sonst geht die Reihe ins Unendli—
che“. Daher muss es „eine Wesenheit geben, die ursprünglich lebt, welche mit
Notwendigkeit unvergänglich, unsterblich sein muss, da sie für die andern der
Urgrund des Lebens ist“.

2 PLATO: Phaidon (2007); PLATON: Von der Unsterblichkeit der Seele (2010).
3 Plotins Schrifien (1956—1971), IV 7,85,47-9,13.



Das Unsterblichkeitsproblem 61

Diese Ansicht ist in letzter Zeit unter bedeutenden Physikern, wie die wei

teren Darlegungen zeigen, wiederum zunehmend auf Interesse gestoßen. Be

kanntlich wurde die Vorstellung einer nicht-materiellen Steuerung von den
Naturwissenschaften in den letzten Jahrhunderten als überholt angesehen, zu

mal bis in die Gegenwart folgende fünf Grundwahrheiten dominierten:

- Es existiert nur die uns bekannte raumzeitliche Welt; Hinweise auf bzw.

Belege für andere Dimensionen und Realitätsebenen sind nicht vorhan

den.

-Die Faktizität des Evolutionsprozesses befürwortet den Schluss, dass

die Lebewesen ohne Absicht und Plan ausschließlich durch rein mecha

nistisch-materialistische Prozesse entstanden sind.

- Für die Existenz eines transzendenten Urgnmdes der Welt und transzen

denter Entitäten gibt es keine vernünftigen Argumente.

- Das Bewusstsein ist ein Produkt des Gehirns und es gibt keine Belege da

für, dass es wie ein Transmitter für ein eigenständiges Bewusstsein wirke.

Ebenso wenig gibt es Belege für eine Trennbarkeit des Bewusstseins vom

physischen Körper und für eine postmortale Kontinuität des Bewusstseins.

- Schließlich hat die Aufklärung gezeigt, dass die Annahme einer unsterbli
chen Seele irrational ist.*^

Diese Zurückweisung der Unsterblichkeitshypothese lässt sich darauf zurück
führen, dass die genannten Grundannahmen im Verlauf des 20. Jahrhunderts

allgemein akzeptiert wurden. Die Entwicklung dieser Annahmen begann mit
dem spezifischen Gedanken eines Rene Descartes (1596-1650), dass die
physischen Körper der Lebewesen für sich und aus sich selbst heraus zu exis
tieren vermögen und somit keines Lebens-, Organisations-, Wahmehmungs-
und Bewegungsprinzips bedürften. Sie sollten also fähig sein, ohne Seelen zu
existieren, auch die menschlichen Körper. Die geistige Substanz, die Seele,

könne keineswegs aus den bewegenden Kräften der Materie abgeleitet wer

den. Sie sei daher vollkommen unabhängig vom Leib und somit unzerstörbar.^

Diese These beurteilte der Staats- und Sozialphilosoph Thomas Hobbes
(1588-1679) als selbstwidersprüchlich und so entwickelte er, unter Bezug

nahme auf Descartes, das erste in sich geschlossene neuzeitliche materialisti

sche System, beschränkt auf den dreidimensionalen Raum. Der Glaube an ein
Weiterleben der Seele nach dem Tode sei nichts anderes als ein heidnisches

G. Lier: Das Unsterblichkeitsproblem, S. 8.
R. Descartes: Discours de la methode (2001); ders.: Die Prinzipien der Philosophie (2007).
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Relikt. Dennoch hielt Hobbes an der Lehre der Kirche fest, nach der Gott

die Gläubigen beim Jüngsten Gericht als strahlende Geist-Körper auferstehen
lasse, denn:

„Kann nicht Gott, der durch sein Wort den unbeseelten Staub und Lehm als le

bendiges Wesen aufstehen ließ, ebenso leicht einen toten Kadaver aufs Neue zum
Leben erwecken?" ̂

Diesen Widerspruch sieht Lier darin begründet, dass bis zum Ende des 18.

Jahrhunderts viele philosophische Werke nur anonym oder postum veröffent
lich werden konnten. Schließlich wurde das 1559 eingeführte Bücherverbot

erst 1965 bzw. 1966 von Paul vi. abgeschafft. Dieses Verbot betraf auch die

Werke von Baruch de Spinoza (1632-1677), für den der Staat vor allem die

Freiheit zu schützen habe. Auch für ihn gibt es nur eine Substanz, allerdings
nicht die wahrnehmbare Materie der physischen Körper, sondern die unteilba

re, ewige und unbeschränkte Substanz. Sie setzt er mit Gott und der hervor

bringenden Natur, nicht aber mit der hervorgebrachten Natur gleich:

„In Gott gibt es notwendig eine Idee, die die Wesenheit dieses und jenes mensch
lichen Körpers unter einer Art Ewigkeit ausdrückt."'

Zu dieser Auffassung kam er aus eigener Erfahrung, zumal „wir empfinden
und erfahren" können, dass wir ewig sind, und zwar durch die „Liebe zu
Gott"«.

Für Gottfried Wilhelm Leibniz (1646-1716) liegt das eigentliche Wesen
der Körper nicht in der Ausdehnung, Größe, Bewegung und Gestalt, sondern
in der Kraft, welche die innerste Natur der Körper konstituiert, in individuel
len seelenartigen Substanzen, die er Monaden nennt. Dabei ist für Leibniz eine

Substanz ein Sein, das der Handlung fähig ist.

„Daher nehme ich an, dass die Seelen, die von Anbeginn der Dinge an in den
Samentierchen verborgen liegen, nicht vernünftig sind, bis sie durch die Empfäng
nis zum menschlichen Leben bestimmt werden. Sind sie aber einmal vernünftig
gemacht und des Bewusstseins und der Gemeinschaft mit Gott fähig geworden,
so legen sie meiner Meinung nach nie den Charakter eines Bürgers des Staates
Gottes ab, und da dieser Staat auf die schönste und gerechteste Weise regiert wird,
so ist es nur vemunftgemäß, dass die Seele wegen des Parallelismus zwischen den
Reichen der Natur und der Gnade durch die Naturgesetze selbst kraft ihrer eige
nen Handlungen zur Belohnung und Züchtigung passender gemacht wird. Und in

®Th. Hobbes: Naturrecht und allgemeines Staatsrecht (1976); ders.: Leviathan. IV. In: The
English Works of Thomas Hobbes (1839-1845), B. III, S. 614f.
' B. DE Spinoza: Die Ethik (2010), 23. Lehrsatz.

® B. DE Spinoza: Tractatus theologico-politicus (1991); ders.: Die Ethik.
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diesem Sinne kann man allerdings sagen, dass die Tugend ihren Lohn, das Las

ter seine Strafe in sich trage, weil durch eine gewisse Folge sich für den letzten
natürlichen Zustand der Seele, je nachdem dieselbe entsühnt oder nicht entsühnt

abscheidet, eine Art Scheidewand erhebt, die von Gott im voraus in der Natur

eingerichtet ist und den göttlichen Verheißungen und Drohungen, also der Gnade
und der Gerechtigkeit entspricht, wozu auch noch, je nach dem wir uns einem von
beiden zugesellt haben, die Vermittlung durch die guten und bösen Handlungen
der Genien kommt, deren Tätigkeit durchaus natürlich ist, wenn auch ihre Natur
durchaus erhabener ist als die unsere."^

Für Francis Bacon (1561-1626), einen der Mitbegründer der modernen Na
turwissenschaft, ist die experimentelle Wissenschaft von göttlicher Hilfe be

gleitet, weshalb ihre Aufgabe darin besteht, die „pneumatische", „geistige
Materie" zu untersuchen, wobei die Frage der „Unsterblichkeit keine Frage

der Wahrnehmung" sei, sondern der Offenbarung:

„Glaube mir, das allersüßeste Lied ist, mmc dimittis, wenn ein Mensch würdige
Ziele und Hoffnungen erreicht hat."

Auch für IsAAC Newton (1643-1727), den Begründer der klassischen Mecha

nik, gibt es „geistige" Entitäten. In seinem Hauptwerk Philosophiae natura-
lis " spricht er von einem äußerst feinen, die groben Körper durchdringenden
und ihnen verborgenen spiritus, durch den die Gliedmaßen der Lebewesen
entsprechend ihrem Willen bewegt werden.

Demgegenüber behaupten Julien Offray de La Mettrie (1709-1751)'-

und seine materialistischen Nachfolger, dass es keine unkörperlichen geis
tigen Substanzen gebe, sondern dass sich alles aus dem physischen Körper
entwickelt habe. Auch das Denken sei lediglich eine Eigenschaft der Materie,
deren Wesen allerdings unbekannt sei.

Noch radikaler drückt sich Paul-Henri Thiry d'Holbach (1723-1789) in
seinem System de la Nature aus:

„Wenn wir unsere Seele oder die Triebfeder, die in uns selbst wirkt, ohne Vorur

teile betrachten, so werden wir zu der Überzeugung gelangen, dass sie zu unse
rem Körper gehört, dass sie von ihm nur durch Abstraktion unterschieden werden
kann, dass sie nur der Körper selbst ist, betrachtet im Hinblick auf einige seiner
Funktionen, die er seiner besonderen Natur und Gestaltung verdankt."

' G. W. Leibniz: Monadologie (2008); ders.: Brief an Christian Wagner (1920), S. 97f.
F. Bacon. Neues Organ der Wissenschaften (1990); ders.: Über den Tod (1940), S. 9.

" l. Newton: Mathematische Grundlagen der Naturphilosophie (2007).
J. O. de La Mettrie: Die Maschine Mensch (2009).
P.-H. Thiry d'Holbach: System der Natur (1960), S. 76.
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Es mag überraschen, dass sich die großen französischen Aufklärer des 18.

Jahrhunderts wie Voltaire (1694-1778) und d'Alembert (1717-1783) von
einem solchen atheistischen Materialismus distanzierten. Wie ihnen ging es
auch den anderen großen Aufklärem in Europa nicht um die Propagierung des
Materialismus und die Verneinung der Unsterblichkeit, sondern um Toleranz,
Liberalität, Meinungsfreiheit, Gerechtigkeit und eine generelle Befreiung
„des Denkens der Bevomiundung".

Immanuel Kant (1724-1804) zeigt in seiner Kritik der Reinen Vernunft,
dass sich die Existenz einer „intellektuellen" Substanz, einer unsterblichen

Seele, einer transzendenten Wirklichkeit und eines göttlichen Wesens nicht
zwingend beweisen lässt, sah sich aber in seiner Kritik der Praktischen Ver

nunft genötigt, eine transzendente geistige Welt unter einem weisen Urheber
und Regenten anzunehmen, samt dem Leben in einer solchen Welt, die wir als
eine künftige ansehen müssen:

„Die völlige Angemessenheit des Willens aber zum moralischen Gesetze ist Hei
ligkeit, eine Vollkommenheit, deren kein vernünftiges Wesen der Sinnenwelt in
keinem Zeitpunkt seines Daseins fähig ist. Da sie indessen gleichwohl als prak
tisch notwendig gefordert wird, so kann sie nur in einem ins Unendliche gehenden
Progressus zu jener völligen Angemessenheit angetroffen werden, und es ist nach
Prinzipien der reinen praktischen Vernunft notwendig, eine solche praktische Fort
schreitung als das reale Objekt unseres Willens anzunehmen."'''

Diese Gewissheit wurde Mitte des 19. Jahrhunderts radikal in Frage gestellt,
als der Mensch definitiv als ein bloßes Zufallsprodukt rein mechanischer Ge

schehnisse hingestellt wurde.

2. Evolution und Zufall

1859 veröffentlichte Charles Darwin (1809-1882) sein Hauptwerk On the
Origin ofSpecies in dem er die gemeinsame Abstammung aller Lebewesen
durch Evolution, die Artenbildung als Populationsphänomen und die natürli

che Selektion als rein materialistisch-mechanistische Erklärung des gesamten

Evolutionsprozesses vertrat. Zwar blieb die Ablehnung dieser rein naturalis
tischen Erklärung des gesamten Evolutionsprozesses in der Biologie bis in
die zwanziger und dreißiger Jahre des 20. Jahrhunderts aufrecht. Nach dem

Zweiten Weltkrieg setzte sich jedoch innerhalb kurzer Zeit eine Gruppe von

I. Kant: Kritik der Reinen Vernunft, Bd. III, S. 271; ders.: Kritik der Praktischen Vernunft
Bd. V, S. 122. In: Kants gesammelte Schriften (1902-1935).

Cm. Darwin: Über die Entstehung der Arten (2010).
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Biologen mit der Aussage durch, dass die Mehrheit der Biologen die natürli

che Auslese als einzigen richtungsweisenden Mechanismus in der Evolution

akzeptiere. In diesem Sinne wird zudem behauptet, dass es kein eigenstän
diges „spirituelles Element", keine unsterbliche Seele und damit auch keine
postmortale Kontinuität des Bewusstseins geben könne.

Diese Gedankengänge wurden gegen Ende des 19. Jahrhunderts durch

Ernst Haeckel (1834-1919) und den einflussreichen Wilhelm Ostwald

(1853-1932) zu einem wissenschaftlichen Dogma erhoben. So sagt Haeckel:

„Die vorhergehenden Untersuchungen, die durch viele andere Ergebnisse der
modernen Wissenschaft ergänzt werden können, haben das alte Dogma von der
,Unsterblichkeit der Seele' als völlig unhaltbar nachgewiesen; dasselbe kann im
20. Jahrhundert nicht mehr Gegenstand ernster wissenschaftlicher Forschung,
sondem nur noch transzendenten Glaubens sein."'^

Die breite Annahme dieser Verneinung der Unsterblichkeit wurde vor allem

durch die plakative Negation des Transzendenten in den von Friedrich Nietz

sche (1844-1900)'"' und Bertrand Rüssel (1872-1970) vertretenen Thesen
gefördert. Für Nietzsche stellt der Darwinismus die letzte große wissenschaft
liche Bewegung dar. Der Zufall sei das Wesentliche an jeder Erfindung, da es
in der Realität keinen Zweck und kein letztes Ziel gebe:

„Diese Welt: ein Ungeheuer von Kraft, ohne Anfang, ohne Ende, eine feste, eherne
Größe von Kraft, welche nicht größer, nicht kleiner wird, die sich nicht ver
braucht, sondem nur verwandelt, als Ganzes unveränderlich groß, ein Haushalt
ohne Ausgaben und Einbußen, ebenso ohne Zuwachs, ohne Einnahmen, vom
,Nichts' umschlossen als von seiner Grenze ... ein Meer in sich selber stürmender

und flutender Kräfte, ewig sich wandelnd, ewig zurücklaufend, mit ungeheu
ren Jahren der Wiederkehr ... diese meine dionysische Welt des Ewig-sich-selber-
Schaffens, des Ewig-sich-selber-Zerstörens, diese Geheimnis-Welt der doppelten
Wollüste, dies mein ,Jenseits von Gut und Böse', ohne Ziel, wenn nicht im Glück

des Kreises ein Ziel liegt ... Diese Welt ist der Wille zur Macht — und nichts
außerdem! und auch ihr selber seid dieser Wille zur Macht - und nichts außer
dem!"'^

Daher sei der Krieg aller gegen alle zu fuhren und dem Stärkeren das Vorrecht

zu geben. Diese Thesen wirkten sich schon im Ersten Weltkrieg verheerend
aus, zogen doch viele Soldaten mit den Schriften Nietzsches in den Krieg und
förderten so weitere Verbrechen im 20. Jahrhundert.

E. Haeckel: Die Welträtsel (1899), S. 223.
" F. Nietzsche: Der Antichrist (2008); ders.: Die fröhliche Wissenschaft (2009).
F Nietzsche: Werke: in 3 Bänden (1954-1960), III, S. 916f.
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Nach Nietzsche wurde dieses rein naturalistische Weltbild, wie erwähnt,

vor allem von dem Mitbegründer der analytischen Philosophie und Literatur

preisträger (1950) Bertrand Rüssel propagiert. So schreibt dieser in einem

heute noch vielzitierten Absatz eines Essays von 1903, es sei nahezu sicher,

dass der Mensch wegen der Zufälligkeit seines Ursprungs, seiner Vergäng
lichkeit und des Untergangs unseres Sonnensystem in einer sinn- und zweck

losen Welt lebe. Dies hinderte ihn nicht daran, in seinem letzten Essay 1967

zu betonen, dass die Erde schnell zum Paradies werden könnte, wenn liberale

Auffassungen vertreten und die Überlegenheit der Kooperation gegenüber der
Konkurrenz bejaht würden.

Desgleichen vertritt der Hauptvertreter des logischen Empirismus und
fuhrende Kopf des „Wiener Kreises", Rudolf Carnap (1891-1970), der zur
Vaterfigur der empirischen und analytischen Philosophie in den USA wurde,

die Auffassung, dass die Grundsätze der traditionellen Metaphysik ohne je
den kognitiven Gehalt seien und das Naturgeschehen auch ohne Gott und den

Glauben an die Unsterblichkeit als Weiterleben einer persönlichen bewussten

Seele erklärbar sei.^°

Aus diesem Grunde werden auch die paranormalen Erfahrungen, die Arthur
Schopenhauer (1788-1860) aus philosophischer Sicht für die wichtigsten Er
fahrungen überhaupt hält-' und mit denen sich William James (1842-1909)^-
Jahrzehnte hindurch beschäftigte, kaum mehr beachtet.

3. Behaviorismus

Aus Angst vor dem „metaphysischen Unsinn" wird in der akademischen Psy
chologie der USA der Behaviorismus, der nur noch das Verhalten beschreibt,
keine Seele und kein transzendentes Bewusstsein melir kennt, zur stärksten
Kraft. Und der Hauptvertreter des englischen logischen Positivismus, Alfred
J. Aver (1910—1989)^^, der wie Carnap und Skinner stark von Rüssel und

dem „Wiener Kreis" beeinflusst wurde, sagt, dass die Unsterblichkeitshypo
these nicht einmal mehr denk- und vorstellbar sei. Ja sogar der bedeutende
Philosoph John R. Searle (*1932), der für eine „Wiederentdeckung des Geis
tes" argumentiert, behauptet, dass wir mit der gleichen Sicherheit, mit der wir

B. Rüssel: A Free Man's Worship ('"1951), S. 46-57.
R. Carnap: Mein Weg in die Philosophie (1999), S. 50.
A. Schopenhauer: Parerga und Paralipomena (2010).
W. James: Address of the President before the Society for Psychical Research (1986).
A. J. Aver: Sprache, Wahrheit und Logik (1987).
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wissen, dass sich in unseren Schädel ein Gehirn befindet, auch sicher wissen,

dass Himvorgänge das Bewusstsein in all seinen Fomien verursachen.-'* Diese
Reduzierung des Menschen auf das Vergängliche allen Seins führte dazu, dass

sogar Theologen für eine Ganztodtheologie eintreten. So schrieb der Theologe
Oskar Cullmann 1962:

„Wenn wir heute einen Durchschnitlschristen, sei er Protestant oder Katholik,
Intellektueller oder nicht, fragen, was das Neue Testament über das individuelle

Los des Menschen nach dem Tode lehrt, so werden wir von wenigen Ausnah
men abgesehen, die Antwort erhalten: ,Die Unsterblichkeit der Seele'. In dieser
Form ist diese Meinung eines der größten Missverständnisse des Christentums."-^

Dass in der Physik, an die sich die Psychologen, Biologen und die szientis-

tisch geprägten Philosophen anpassen wollen, bereits eine ganz andere Ent
wicklung begonnen hatte, wurde nicht wahrgenommen. Sagte doch schon der

große Mathematiker und Astrophysiker James Jeans (1877-1946), dass die
Phänomene des Raum-Zeit-Kontinuums vierdimensionale Projektionen von
Wirklichkeiten sind, die mehr als vier Dimensionen einnehmen, sodass „Vor

gänge in Raum und Zeit" zu bloßen Schattenbildern werden.^^
Nach diesen einführenden Bemerkungen tritt Lier den Beweis an,

„dass es im Gegensatz zur landläufigen Meinung nicht ein einziges stringentes Ar
gument gegen die Unsterblichkeitshypothese gibt und andererseits die Argumente,
die dafür sprechen, zumindest erheblich stärker sind, als allgemein angenommen
wird"".

4. Mathematische, physikalische und naturphilosophische Aussagen

Vom mathematischen, physikalischen und naturphilosophischen Standpunkt
aus ist die Unsterblichkeitsproblematik nur dann ein mögliches Thema, wenn
neben der bekannten raumzeitlichen Realitätsebene auch höhere Dimensio

nen vorstellbar sind. Diese Vorstellungen sind zwar reichlich vorhanden, doch

wird man bis zum heutigen Tag mit der Erfahrung konfrontiert, dass wer in der
breiten Öffentlichkeit erklärt, es könnte hinter den raumzeitlichen Phänome

nen vielleicht höhere Dimensionen geben, immer noch mit Spott und Karrie
reverlust rechnen muss. Dessen ungeachtet ist die diesbezügliche Diskussion

bereits in vollem Gang und nicht nur für die moderne Physik unerlässlich.

2'' J. R. Searle: Geist, Sprache und Gesellschaft (2004); ders.: Geist (2006).
" O. Cullmann: Unsterblichkeit der Seele oder Auferstehung der Toten? (1962).

J. Jeans: The Mysterious Universe (1930), S. 55.
" G. Lier: Das Unsterblichkeitsproblem, S. 60.
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neben der bekannten raumzeitlichen Realitätsebene auch höhere Dimensio-
nen vorstellbar sind. Diese Vorstellungen sind zwar reichlich vorhanden, doch
wird man bis zum heutigen Tag mit der Erfahrung konfrontiert, dass wer in der
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24 J. R. SEARLE: Geist, Sprache und Gesellschaft (2004); ders.: Geist (2006).
25 O. CULLMANNI Unsterblichkeit der Seele oder Auferstehung der Toten? (1962).
25 J. JEANs: The Mysterious Universe (1930), S. 55.
27 G. Lier: Das Unsterblichkeitsproblem, S. 60.
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ä) Raiuuphilosophie

Die erste eigenständige Raumphilosophie in unseren Kulturkreis hat, wie
schon erwähnt, Platon entwickelt. Nach ihm existiert die sinnlich wahrnehm

bare raumzeitliche Welt nicht eigenständig, sondern nur durch ihre Teilhabe
an dem wahren Sein, der Welt der Ideen (Tim. 51b, d; 52a).

Der Humanist Marsilius Ficinus (1433-1499), der die Schriften Platons
und der Neuplatoniker übersetzte, spricht von einer Alleinheit des Wirklichen,
das hierarchisch in fünf Stufen geordnet ist: Materie, Qualität, Seele, Engel
und Gott. Dabei steht der Mensch in dreifacher Weise mit dem Universum in

Verbindung, mit seinem Geist mit der höheren geistigen Welt, mit seiner Seele
mit der Weltseele und mit seinem Körper mit der Natur.-^ Auf seine Anregung
hin konzipierte später Tommaso Campanella (1568-1639) eine Weltschich
tenlehre, bestehend aus der archetypischen {mundits archetypiis), der geisti
gen {immdus mentalis), der mathematischen (mimdus mathematicus), der ma
teriellen {mimdus materialis) und der Bezugswelt {immdus situalis). Diese
fünf Welten schließen sich wechselseitig ein und durchdringen sich. Dabei ist
der Raum in Gott, während Gott durch den Raum nicht eingegrenzt wird.-''

Auch der Cambridger Platoniker Henry More (1614-1687) entwickelte
eine höherdimensionale Raumvorstellung, bei der der Geist durch eine vierte

Dimension des Raumes auf die Materie wirkt. Zudem gibt es eine ausgedehn
te Substanz von viel größerer Feinheit als der Körper (auch Divine Amplitude,
Göttliche Schwingung genannt), welche die gesamte Materie durchwaltet,

aber nicht von ihr abhängt.^"

Die Bedeutung von Campanella und More liegt insbesondere auch in ihrer

Wirkung auf Newton, Locke, Leibniz und andere bedeutende Denker. Zwar

hat keiner von ihnen eine höherdimensionale Raumtheorie entwickelt, doch

werden nach Isaac Newton (1643-1727) die Körper von einem verborgenen
Geist durchdrungen.^'

Cardano, Descartes, Pascal und Leibniz hingegen lehnen eine vierte Di

mension ab. Auch Immanuel Kant argumentiert unter dem Einfluss der eng
lischen Empiristen, dass Raum und Zeit die notwendigen Bedingungen al-

M. Ficinus: Theologia Platonica de immortalitatc animorum (1995).
T. Campanella: Universalis philosophia seu inetaphysicae res (1638).
H. More: Enchiridium Metaphysicum sive de rebus incorporeis succincta et laculento dissert

(1671), S. 67.
" 1. Newton: Mathematische Grundlagen der Naturphilosophie.
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23 M. FICINUSI Theologia Platonica de immortalitatc animorum (1995).
29 T. CAMPANELLAZ Universalis philosophia seu metaphysicae res (1638).
3° H. Moae: Enchiridium Metaphysicum sive de rebus incorporeis succincta et laculento dissert

(167l), S. 67.
3‘ I. NEWTON: Mathematische Grundlagen der Naturphilosophie.



Das Unsterblichkeitsproblem 69

1er Erfahrungen sind, und rückt damit von seinem früheren Gedanken einer

Mehrdimensionalität des Raumes (1747) ab^^

Unter diesem Einfluss wagte nicht einmal Carl Friedrich Gauss

(1777-1855) seine Überzeugung von der Unvollständigkeit der euklidischen
Geometrie zu veröffentlichen. Er war sogar der Ansicht, dass es Wesen ge

ben könnte, die fähig sind, Räume von vier oder einer größeren Anzahl von
Dimensionen wahrzunehmen, und hoffte in einem anderen Leben tiefere Ein

sichten in das Wesen des Raumes zu erlangen.-'^ Zur Förderung dieser Ge
danken beauftragte er seinen Schüler Georg Friedrich Bernhard Riemann

(1826-1866), seinen Habilitationsvortrag: Über die Hypothesen, welche der
Geometrie zugrunde liegen auszuarbeiten. Riemann wies daraufhin 1854

nach, dass die höherdimensionalen Räume einer inneren Logik gehorchen und

in sich schlüssig sind. Damit begann die neue Ära der Geometrie höherdimen-
sionaler Räume.^"*

b) Die Experimente von Friedrich Zöllner

Die Reaktion war entsprechend und endete in einem Skandal. In den Jah

ren 1877 und 1878 führte Friedrich Zöllner (1834-1882), Ordinarius an der
Universität Leipzig, bei ihm zu Hause in Leipzig mit dem amerikanischen
Medium Heniy Slade (1836-1905) Experimente durch, um den Beweis der
vierten Dimension zu erbringen. Als Teilnehmer fungierten u. a. die Professo
ren G. T Fechner (Physik und Physiologie), Ludwig (Physiologie), Scheibner
(Mathematik) und Wilhelm Weber (Physik). Nachdem bei verschiedenen Ver
suchen aus der Sicht Zöllners und seiner Kollegen Betrugsmöglichkeiten
definitiv ausgeschlossen und dennoch positive Ergebnisse erzielt wurden, er
klärte Zöllner, Beweise für die vierte Dimension erhalten zu haben. Zu dem

Skandal kam es, weil behauptet wurde, die angeblichen Versuchsergebnisse
Zöllners ließen sich durch billige Taschenspielertricks hervorrufen. Zöllner

wurde der Lächerlichkeit preisgegeben, die Universität sei durch einen Spiri
tisten entwürdigt worden, den beteiligten Professoren sollte man die Lehrbe

fugnis entziehen.^^

Kants Gesammelte Schriften, Akademie-Ausgabe (19021T.), Bd. I, S. 24.
" C. F. Gauss: Werke, Bd. VIII (1900), S. 2000.

B. Rif.mann: Über die Hypothesen, welche der Geometrie zu Grunde liegen (1919).
F. Zöllner: Wissenschaftliche. Abhandlungen (1878-81); ders.: Vierte Dimension und Ok

kultismus (1922).
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Physiker, die sich mit höheren Dimensionen befasst hatten, distanzierten sich

nun von früheren Aussagen, so auch Hermann von Helmholtz (1821 -1894)
und Ernst Mach (1838-1916)4^ Eine sachliche Diskussion über die reale

Existenz höherdimensionaler Räume war nach diesem „angeblichen Skandal"
in der Physik für Jahrzehnte kaum noch möglich. Selbst in der „Speziellen
Relativitätstheorie" Einsteins galt das Raum-Zeit-Kontinuum noch als eukli

disch oder pseudo-euklidisch. Die Bedeutung der Riemannschen Geometrie

wurde in der Physik erst erkannt, als Einstein das physikalische Prinzip der
Allgemeinen Relativitätstheorie entdeckte und mit der Riemannschen Geo

metrie in eine schlüssige Form brachte,"

c) Mehr Dimensionen

Die erste bedeutsame funfdimensionale physikalische Theorie, ebenfalls ba

sierend auf der Riemannschen Geometrie, entwickelte dann der Mathematiker

Theodor Kaluza, indem er Einsteins vierdimensionale Feldgleichung für die
Schwerkraft, die Gravitation, um eine zusätzliche räumliche Dimension er

weiterte und somit in fünf Dimensionen fonuulierte. Die damals bekannten

Grundkräfte der Natur, Gravitation und Elektromagnetismus, sind demnach
Teile eines größeren Ganzen, Die Theorie wurde kaum beachtet, auch wegen
der (bis zu Beginn des 21, Jahrhunderts vorherrschenden) grundsätzlichen
Aversion vieler Physiker gegen höherdimensionale Theorien,

Der Widerspruch zwischen der Allgemeinen Relativitätstheorie und der

Quantentheorie blieb jedoch bestehen. Einzeln genommen bewähren sie sich,
werden sie aber zusammengefügt, so ergeben sie, wie Edward Witten be

merkt, „Unsinn", Der Unsinn besteht nach Witten darin, dass unendliche Re

chenergebnisse auftreten," So sind immer mehr Physiker der Ansicht, dass
mit einer vierdimensionalen Theorie die Kräfte des Universums nicht ange
messen beschrieben werden können,

5. Mathematik

Man besann sich nun auf die Mathematik, hatte doch schon Plato darauf ver

wiesen, dass die Mathematik die natürliche Sprache der Naturwissenschaft

35 E. Mach: Die Prinzipien der Wärmelehre (1919).
Th. Kaluza: Zum Universitätsproblem der Physik (1921).
Interview mit Edward Witten in: Superstrings: ATheory of Everything? (1988).
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sei. Schließlich steht auch in der Bibel, „Du aber hast alles nach Maß, Zahl
und Gewicht geordnet''' (Weish 11,20).
So war der große Mathematiker Kurt Gödel (1906-1978) davon über

zeugt, dass die platonische Philosophie seine revolutionären mathematischen
Kenntnisse ermöglicht habe. Er widmete sich Jahre hindurch der Aufgabe,
nachzuweisen, dass sein Unvollständigkeitssatz^^ eine nichtmaterielle Rea

lität impliziere. Der Satz zeigt die Grenzen der formalen Systeme ab einer
bestimmten Mächtigkeit auf und weist nach, dass es in hinreichend mächtigen
Systemen (wie der Arithmetik) Aussagen gibt - und geben muss - , die man
weder formal beweisen noch widerlegen kann''"- wie etwa bei der Wellennatur
der Quantenmechanik. Eine Welle im Sinne der Quantenphysik darf man sich
nämlich nicht stofflich vorstellen wie eine Wasserwelle. Sie steht vielmehr für

eine mathematische Beschreibung physikalischer Vorgänge. Da z. B. das Ver
halten eines Photons nicht präzise vorhergesagt werden kann, gibt die Welle
die Wahrscheinlichkeit an, mit der es auf eine bestimmte Stelle am Schirm

treffen wird. An den hellen Stellen ist die Wahrscheinlichkeit größer, an den
dunklen Stellen ist sie kleiner. Das Photon selbst weiß nicht, an welchem Ort
es auflreffen wird. Erst im letzten Moment entscheidet der sogenannte Zufall
(d.h. eine unbekannte Wirkkraft). Daher spricht man in der Quantenmechanik
auch von zwei Prinzipien, dem Zufallsprinzip und dem Wellenprinzip.

Erst durch den Messvorgang wird der Ort des Auftreffens festgelegt, und
zwar durch den Zufall. Es könnte auch ein anderer Ort sein. Der Aufenthalts
ort hat keinen fixen Wert, er ist unscharf und kann nur durch eine statistische
Wahrscheinlichkeit festgelegt werden. Das kommt daher, dass das Photon ne
ben seiner Information über seinen Ort auch eine Information über seine Be
wegung mit sich trägt, das heißt über seinen Impuls, der durch eine Sinuswelle
dargestellt wird. Verschiedene mögliche Impulse eines Photons werden durch
unterschiedliche Wellenlängen beschrieben. Da sich verschiedene Sinuswel

len verstärken oder auslöschen, ergibt sich insgesamt eine Welle, die auf einen
kleinen Bereich beschränkt ist, ein sogenanntes Wellen-Paket. Es ist dieselbe
Welle mit der auch die Wahrscheinlichkeit seines Aufenthaltsortes angegeben
wird. Damit offenbart sich ein Zusammenhang zwischen Ort und Impuls.

Ein breites Wellenpaket wird von wenigen Sinuswellen geformt, weshalb
seine Information über den Impuls genauer und sein Wert schärfer ist. Gleich-

K. Gödel: An Example of a New Type of Cosmological Solutions of Einstein's Field Equa-
tions of Gravitation, (1949).

K. Gödel: Über formal unentscheidbare Sätze der Principia Mathematica (1931).
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zeitig steht eine breite Welle für viele Aufenthaltsorte des Photons und damit

für eine größere Ortsunschärfe, Im Gegensatz dazu wird ein schmales Wel
lenpaket von vielen Sinuswellen geformt, weshalb die Information über den
Impuls unscharf bleibt, der Wert des Ortes aber schärfer ist. Ort und Impuls
stehen also in einer direkten Wechselbeziehung. Je schärfer die eine Größe,
desto unschärfer ist die andere. Deshalb zeigt sich auch das Wellenmuster
nicht, wenn der Ort gemessen wird, und erscheint wieder, wenn nicht gemes
sen wird. Die Wellennatur bestätigte sich nicht nur bei Photonen, sondern
auch bei normaler Materie, der Ebene der kleinsten Elemente, den Atomen.
Aus diesen Versuchen folgt nun, dass das Verhalten der kleinsten Materie

teilchen davon abhängt, ob wir sie beobachten, was unsere Vorstellung von
Realität zutiefst in Frage stellt. Denn nach unserer Logik sollte die Welt völ
lig unabhängig von uns existieren, und warum bemerken wir nichts davon in
unserem Alltag? Diese Frage stellte sich auch Albert Einstein, der die Wahr
scheinlichkeitsinterpretation der Quantentheorie vehement ablehnte und ad
absurdum zu führen suchte, indem er fragte, ob der Mond denn nicht da wäre,
wenn keiner hinsieht. Er vermutete, dass die Quantenmechanik nicht die voll
ständige Beschreibung der Natur ist, sondern dass versteckte Variablen hinter
der Wellenfunktion stecken. Diese Ansicht unterstrich er mit dem berühmten

Satz: „Gott würfelt nicht."

Nach den vorliegenden Messungen in diesem Zusammenhang sieht man je
doch noch keine versteckten Variablen, die mehr Information über den Ort des

Teilchens liefern als die Wellenfunktion, die für eine genaue Ortsbestimmung
des Teilchens zu unscharf und für die Praxis daher als ungeeignet empfunden
wurde. Den Ausweg fixierte man in der sogenannten Kopenhagener Deutung,
die schließlich zum Dogma der wissenschaftlichen Arbeit und des offiziellen

Denkens in der Physik werden sollte.

a) Die Kopenhagener Deutung

Diese sogenannte Kopenhagener Deutung geht auf eine Fomiulierung von
Niels Bohr und Werner Heisenberg während ihrer Zusammenarbeit um 1927

in Kopenhagen zurück, die jedoch eigentlich auf der von Max Born in Göt
tingen vorgeschlagenen Wahrscheinlichkeitsinterpretation der Wellenfünkti-
on in der Quantenmechanik basiert. Max Born erhielt dafür den Nobelpreis.
In Kopenhagen wurde an der Schule von Bohr diese Interpretation dann von
W. Heisenberg, E. Schrödinger und anderen weiterentwickelt und interpre
tiert.
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lenpaket von vielen Sinuswellen geformt, weshalb die Information über den
Impuls unscharf bleibt, der Wert des Ortes aber schärfer ist. Ort und Impuls
stehen also in einer direkten Wechselbeziehung. Je schärfer die eine Größe,
desto unschärfer ist die andere. Deshalb zeigt sich auch das Wellenmuster
nicht, wenn der Ort gemessen wird, und erscheint wieder, wenn nicht gemes-
sen wird. Die Wellennatur bestätigte sich nicht nur bei Photonen, sondern
auch bei normaler Materie, der Ebene der kleinsten Elemente, den Atomen.

Aus diesen Versuchen folgt nun, dass das Verhalten der kleinsten Materie—
teilchen davon abhängt, ob wir sie beobachten, was unsere Vorstellung von
Realität zutiefst in Frage stellt. Denn nach unserer Logik sollte die Welt völ—
lig unabhängig von uns existieren, und warum bemerken wir nichts davon in
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absurdum zu fijhren suchte, indem er fragte, ob der Mond denn nicht da wäre,
wenn keiner hinsieht. Er vermutete, dass die Quantenmechanik nicht die voll-
ständige Beschreibung der Natur ist, sondern dass versteckte Variablen hinter
der Wellenfunktion stecken. Diese Ansicht unterstrich er mit dem berühmten
Satz: „Gott würfelt nicht.“

Nach den vorliegenden Messungen in diesem Zusammenhang sieht man je—
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Nach der Kopenhagener Deutung befindet sich das Teilchen nicht an einem

bestimmten Ort, sondern gleichzeitig an allen Orten, an denen die Wellen-

fianktion nicht gleich Null ist. Erst im Moment einer Ortsmessung bricht die

Wellenfunktion zusammen und es entsteht ein Teilchen an einer bestimmten

Stelle. Dieser „Kollaps" der Teilchenwelle ist umstritten, man kommt in vie

len Fällen auch zu richtigen Ergebnissen, ohne einen Zusammenbruch der

Wellenfunktion annehmen zu müssen. Für die praktische Anwendung ist die

ser „Kollaps" aber sehr hilfreich, da er das Weiterrechnen vereinfacht.

Aus diesem Grund verzichtet die Kopenhagener Deutung aus rein prag
matischen Gründen darauf, den Objekten des quantentheoretischen Formalis

mus, also vor allem der Wellenfunktion, eine Realität in unmittelbarem Sinne

zuzusprechen. Stattdessen werden die Objekte des Formalismus lediglich als
Mittel zur Vorhersage der Wahrscheinlichkeiten von Messergebnissen inter
pretiert, die als die einzigen Elemente der Realität angesehen werden. Damit
wurde jeder metaphysischen Deutung ein Riegel vorgeschoben.'"

Diese Beschränkung auf Messresultate hat auf dem Gebiet der Naturwis

senschaften zur „Errungenschaft" geführt, dass man jede andere Denkform
bis heute als unwissenschaftlich hinstellt. Albert Einstein, Max Planck, Max
VON Laue, Erwin Schrödinger und Louis de Broglie waren zwar entschiedene

Gegner dieser Deutung, der Großteil der heutigen Physiker aber teilt diese Be
denken nicht. Für den praktischen Physiker reicht es aus, sich an die völlig
unumstrittenen mathematischen Gleichungen zu halten, obwohl es aus quan
tenmechanischer Sicht keine durchgängig existierende objektivierbare Welt
gibt, wie wir oben dargelegt haben und wie dies auch Hans Peter Dürr, der
langjährige Direktor des Max-Plank-Instituts für Physik in München, betont:

„Aus quantenmechanischer Sicht gibt es [...] keine zeitlich durchgängig existie
rende objektivierbare Welt, sondem diese Welt ereignet sich gewissermaßen in
jedem Augenblick neu. Die Welt erscheint hierbei als eine Einheit, als ein einziger
Zustand, der sich nicht als Summe von Teilzuständen deuten lässt. Die Welt ,jetzt'
ist nicht mit der Welt im vergangenen Augenblick substantiell identisch. Aber

die Welt im vergangenen Augenblick präjudiziert die Möglichkeiten zukünftiger
Welten auf solche Weise, dass es bei einer gewissen vergröberten Betrachtung so
scheint, als bestünde sie aus Teilen und als bewahrten bestimmte Erscheinungsfor
men, zum Beispiel Elementarteile/Atome, ihre Identität in der Zeit.'"*^

W. Heisenberg: Die Kopenhagener Deutung der Quantentheorie (1963).
H. H. Sallhofer: Fallstrick Kopenhagener Deutung (2007).
H. P. Dürr: Geist und Natur (1991), S. 38.
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b) Die Synthetische Theorie

Ganz im Sinne der Kopenhagener Deutung lehnt auch die Mitte des 20, Jahr

hunderts aus der Selektionstheorie Darwins entwickelte Synthetische Theorie

alle nicht-naturalistischen Erklärungen ab. Der Evolutionsprozess als Verän

derung von Genfrequenzen in Populationen wird rein naturalistisch-mecha

nistisch erklärt. Ulrich Kutschera, einer der einflussreichsten Vertreter der

Synthetischen Theorie in Deutschland, sagt daher:

„Die Synthetische Theorie liefert, ohne Alternative, den einzig plausiblen Mecha
nismus zur kausalen (natürlichen) Erklärung der Stammesentwicklung der Orga
nismen der Erde. Die Evolutionstheorie hat daher heute denselben Stellenwert

wie die Atomtheorie in der Physik oder das Periodensystem der Elemente in der
Chemie: Sie bilden die gesicherte Grundlage der modemden Biologie.'"^

Mit dieser naturalistischen Erklärung des Evolutionsprozesses ist allerdings

noch nichts über dessen Verursachung gesagt - ganz im Gegensatz zu Darwin,

der sein Werk On the Origin ofSpecies wie folgt beendet:

„Es ist wahrlich etwas Erhabenes um die Auffassung, dass der Schöpfer den Keim
allen Lebens, das uns umgibt, nur wenigen oder gar nur einer einzigen Form ein
gehaucht hat und dass, während sich unsere Erde nach den Gesetzen der Schwer
kraft im Kreise bewegt, aus einem so schlichten Anfang eine unendliche Zahl der
schönsten und wunderbarsten Formen entstand und noch weiter entsteht.'"'^

Auch Alfred Rüssel Wallace (1823-1912), der große Zoologe und Mitent

decker der natürlichen Auslese, den Darwin außerordentlich schätzte, gelang
te zur Auffassung, dass rein naturalistische Vorgänge nicht hinreichen, um den

Evolutionsprozess erklären zu können. Die Entstehung des Lebens, des Emp
findens, des Bewusstseins und höherer künstlerischer und experimenteller Fä
higkeiten deuten, nach seinem Ermessen, darauf hin, dass höhere Intelligen
zen die Hauptlinien der Evolution nach bewussten Absichten und Zwecken
geleitet hätten.

So sagt der Physiker, Biophysiker und Molekularbiologe Alfred Gierer
(*1929), dass man positivistisch auf alle Aussagen verzichten kann, die

„nicht durch (naturwissenschaftliche) Erfahmng und Logik zu erhärten sind. Da
mit werden aber Grundfragen der menschlichen Existenz dem Denken völlig ent
zogen und nur noch dem Gefühl überlassen; es fragt sich, ob man das wirklich
will" "»L

U. Kutschera: Evolutionsbiologie (2008), S. 228f.
Ch. Darwin: On the Origin ofSpecies (1926).
A. R. Wallace: The World of Life (1910).
A. Gierer: Die gedachte Natur (1991), S. 47.
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44 U. KUTSCHERA: Evolutionsbiologie (2008), S. 228f.
45 CH. DARWINI On the Origin of Species (1926).
46 A. R. WALLACE: The World of Life (1910).
47 A. GIERERI Die gedachte Natur (199l), S. 47.
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Hier scheint, nach Gierer, der Weg jenseits der Grenzen formalen Denkens

der Wahrheit näherzukommen. Der Gewinn liegt jedenfalls in der Erweiterung

des Blickfeldes, die zumindest in drei Kemaussagen derphilosophiaperemis,

den Grundwahrheiten philosophischen Denkens, zum Ausdruck kommt:

- Die materielle Welt der Phänomene, wie wir wie sie kennen, ist Teil einer

größeren Wirklichkeit. Ihr unterliegt ein allumfassender Grund, der wirk
licher ist als die äußere Welt.

- Der Mensch kann diesen Grund nicht nur logisch erfassen und erfahren,

sondem darüber hinaus mit ihm eins werden.

- Der Mensch besteht nämlich nicht nur aus seinem physischen Körper,

sondem ihm wohnt ein ewiges wahres Selbst inne, das am Weltengmnd

teilhat und ein derartiges Erleben ermöglicht.''®

Zur Erläuterung dieser Innenschau vergleicht die Philosophin und einstige
Mitarbeiterin des Instituts für Grenzgebiete der Wissenschaft (IGW), Gerda
Walther (1897-1977), das Innewerden mit einem göttlichen Geisteslicht, das

als dem göttlichen Geist des Menschen verwandt erlebt wird. Eine Gewähr für
den göttlichen Ursprung dieses geistigen Einfalles liegt

„dann vor, wenn das göttliche Geisteslicht oder der göttliche Liebesstrom oder
ihre Zweieinheit selbst die betreffende Mitteilung als ihren inneren Sinn [ihr
„Noema"] in sich tragen, so dass der sie erlebende Mensch ihn unmittelbar aus
ihnen entnehmen kann'"*'

6. Dimensionen des Bewusstseins

Die entscheidende Diskussion zum Unsterblichkeitsproblem spielt sich in der
Beurteilung des Bewusstseins ab.

Alle Neuro- und Kognitionswissenschaftler, Psychologen und Philosophen,

die in der Öffentlichkeit präsent sind, vertreten mit Vehemenz die These, dass
Bewusstsein vom Gehim hervorgebracht wird. Ja, sie fordern die Gesellschaft

teilweise geradezu auf, daraus die entsprechenden weltanschaulichen Konse
quenzen zu ziehen. Dabei haben, wie bereits angedeutet, schon vor mehr als
hundert Jahren so bedeutende Denker wie William James, F. W. H. Myers und
Henri Bergson in Anlehnung an Kant und die idealistische Philosophie darauf
aufmerksam gemacht, dass sich alle beobachtbaren Bewusstseinsphänomene

49

L Köhn: Zur chinesischen Mystik (1998).
G. Walther: Phänomenologie der Mystik (1976), S. 174.

Das Unsterblichkeitsproblem 75

Hier scheint, nach GIERER, der Weg jenseits der Grenzen formalen Denkens
der Wahrheit näherzukommen. Der Gewinn liegt jedenfalls in der Erweiterung
des Blickfeldes, die zumindest in drei Kernaussagen derphilosophiaperennis,
den Grundwahrheiten philosophischen Denkens, zum Ausdruck kommt:

— Die materielle Welt der Phänomene, wie wir wie sie kennen, ist Teil einer
größeren Wirklichkeit. Ihr unterliegt ein allumfassender Grund, der wirk—
licher ist als die äußere Welt.

— Der Mensch kann diesen Grund nicht nur logisch erfassen und erfahren,
sondern darüber hinaus mit ihm eins werden.

— Der Mensch besteht nämlich nicht nur aus seinem physischen Körper,
sondern ihm wohnt ein ewiges wahres Selbst inne, das am Weltengrund
teilhat und ein derartiges Erleben ermöglicht.‘18

Zur Erläuterung dieser Innenschau vergleicht die Philosophin und einstige
Mitarbeiterin des Instituts für Grenzgebiete der Wissenschafi (IGW), Gerda
Walther (1897—1977), das Innewerden mit einem göttlichen Geisteslicht, das
als dem göttlichen Geist des Menschen verwandt erlebt wird. Eine Gewähr für
den göttlichen Ursprung dieses geistigen Einfalles liegt

„dann vor, wenn das göttliche Geisteslicht oder der göttliche Liebesstrom oder
ihre Zweieinheit selbst die betreffende Mitteilung als ihren inneren Sinn [ihr
„Noema“] in sich tragen, so dass der sie erlebende Mensch ihn unmittelbar aus
ihnen entnehmen kann”9

6. Dimensionen des Bewusstseins

Die entscheidende Diskussion zum Unsterblichkeitsproblem spielt sich in der
Beurteilung des Bewusstseins ab.

Alle Neuro- und Kognitionswissenschaftler, Psychologen und Philosophen,
die in der Öffentlichkeit präsent sind, vertreten mit Vehemenz die These, dass
Bewusstsein vom Gehirn hervorgebracht wird. Ja, sie fordern die Gesellschaft
teilweise geradezu auf, daraus die entsprechenden weltanschaulichen Konse-

quenzen zu ziehen. Dabei haben, wie bereits angedeutet, schon vor mehr als

hundert Jahren so bedeutende Denker wie WILLIAM JAMES, F. W. H. MYERS und

HENRI BERGSON in Anlehnung an Kant und die idealistische Philosophie darauf

aufmerksam gemacht, dass sich alle beobachtbaren Bewusstseinsphänomene
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zumindest genauso gut, wenn nicht besser, erklären lassen, wenn angenom
men wird, dass das Gehirn das Bewusstsein nicht erzeugt, sondern stattdessen
nur wie ein Transmitter und Filter wirkt.

James machte darauf aufmerksam, dass zwischen Bewusstseins- und Ge

hirnvorgängen, „strikt naturwissenschaftlich" gesehen, gar keine Verursa
chungen nachweisbar sind, sondern nur flinktionale Abhängigkeiten.^"

Ja selbst die elf führenden Neurowissenschaftler, die in ihrem Manifest über
Gegenwart und Zukunft der Himforschung die Behauptung aufstellen, dass
man in den nächsten 20 bis 30 Jahren Geist, Bewusstsein, Gefühle, Willensak
te und Handlungsfreiheit widerspruchsfrei als natürliche Vorgänge werde an
sehen können, da sie auf biologischen Prozessen beruhten, gestehen ein, dass
eine vollständige Erklärung des menschlichen Gehirns nicht erreicht werde.
Die einzelnen Gehirne organisierten sich nämlich aufgrund genetischer Un
terschiede und nicht reproduzierbarer Prägungsvorgänge durch Umweltein
flüsse, individuelle Bedürfnisse und einem individuellen Wertsystem folgend.
Das mache es generell unmöglich, durch Erfassen von Gehimaktivität auf die
daraus resultierenden psychischen Vorgänge eines Individuums zu schließen.
So bleibe die Eigenständigkeit der „Innenperspektive" bestehen:

„Selbst wenn wir irgendwann einmal sämtliche neuronalen Vorgänge aufgeklärt
haben sollten, die dem Mitgefühl beim Menschen, seinem Verliebtsein oder seiner

moralischen Verantwortung zugrunde liegen, so bleibt die Eigenständigkeit die
ser „Innenperspektive" dennoch erhalten. Denn auch eine Fuge von Bach verliert
nichts von ihrer Faszination, wenn man genau verstanden hat, wie sie aufgebaut
ist. Die Hirnforschung wird klar unterscheiden müssen, was sie sagen kann und
was außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs liegt, so wie die Musikwissenschaft
- um bei diesem Beispiel zu bleiben - zu Bachs Fuge Einiges zu sagen hat, zur
Erklärung ihrer einzigartigen Schönlieit aber schweigen muss."^'

In einem Kommentar zu den Aussagen der elf Neurowissenschaftler meint

daher der Direktor am Max Plank-Institut für Kognitions- und Neurowissen-

schaften in München, Wolfgang Prinz:

„Was die Beziehung zwischen Gehimprozessen und Bewusstsein betrifft, wissen
wir de facto also nicht einmal, wie wir die Frage genau stellen sollen... Denn
ebenso wenig wie sich Gehirnfunktionen auf Physik und Chemie reduzieren las
sen, lassen sich soziale und kulturelle Phänomene auf Himphysiologie zurückfüh
ren.""

W. James: Human Immortality {H900), S. 11 f.
" Das Manifest (2004), S. 37.

Ebd., S. 32.
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In diesem Zusammenhang sind auch die Aussagen von Johannes Brahms

(1833-1897), die dieser kurz vor seinem Tod über Bewusstseinszustände
beim Komponieren Arthur M. Abele (1868-1958) gegenüber gemacht hat,
von eindrucksvoller Anschaulichkeit. Die Aussagen entstammen einem drei

stündigen Gespräch, das Abele im Spätherbst 1896 im Beisein eines zweispra
chigen Stenografen und des Violine-Virtuosen Joseph Joachim mit Brahms
unter der Bedingung führen konnte, sie erst fünfzig Jahre nach dessen Tod zu
veröffentlichen:

„Wenn ich den Drang zu komponieren in mir spüre, wende ich mich zunächst
direkt an meinen Schöpfer [...] Ich spüre unmittelbar danach Schwingungen, die
mich ganz durchdringen. Sie sind der Geist, der die inneren Seelenkräfte erleuch
tet, und in diesem Zustand der Verzückung sehe ich klar, was bei meiner üblichen
Gemütslage dunkel ist; dann fühle ich mich fähig, mich wie Beethoven von oben
inspirieren zu lassen. Vor allem wird mir in solchen Augenblicken die ungeheure
Bedeutung der höchsten Offenbarung Jesu bewusst: ,Ich und der Vater sind eins!'
Diese Schwingungen nehmen die Form bestimmter geistiger Bilder an, nachdem
ich meinen Wunsch und Entschluss bezüglich dessen, was ich möchte, formuliert
habe, nämlich inspiriert zu werden, um etwas zu komponieren, was die Mensch
heit aufrichtet und fördert - etwas von dauerhaftem Wert.

Sofort strömen die Ideen auf mich ein, direkt von Gott; ich sehe nicht nur be
stimmte Themen vor meinem geistigen Auge, sondern auch die richtige Form, in
die sie gekleidet sind, die Harmonien und die Orchestrierung. Takt für Takt wird
mir das fertige Werk offenbart, wenn ich mich in dieser seltenen, inspirierten Ge-
föhlslage befinde [...]
Ich muss mich im Zustand der Halbtrance befinden, um solche Ergebnisse zu er
zielen - ein Zustand, in welchem das bewusste Denken vorübergehend herren
los ist und das Unterbewusstsein herrscht, denn durch dieses, als einem Teil der
Allmacht, geschieht die Inspiration. Ich muss jedoch darauf achten, dass ich das
Bewusstsein nicht verliere, sonst entschwinden die Ideen.""

In diesem Zusammenhang sind auch die sogenannten Inselbegabungen, das
Savant-Syndwm, zu nennen. Es handelt sich dabei um außergewöhnliche

Leistungen, die bei Personen mit angeborener kognitiver Behinderung, aber

auch nach Hirnverletzungen, Hirnhautentzündungen oder bei Menschen mit
bestimmen Fonnen der Demenz auftreten. 50% der bekannten Inselbegabten

sind Autisten, also kontaktgestörte Menschen mit Rückzug in die eigene Vor-
stellungs- und Gedankenwelt und Isolation von der Umwelt. Eine von 2000
Personen ist himgeschädigt, himverletzt, dement oder litt an einer Gehirn
hautentzündung. Sechs von sieben Inselbegabten sind männlich.

"AM Abhll: Talks with Great Composers (1955), dt.: Gespräche mit berühmten Komponis
ten U2002), S. 55-56.
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Wenngleich es keine zuverlässigen Untersuchungen darüber gibt, wie
häufig das Savant-Syndrom auftritt, schlug der Autismus-Forscher Darold

Treffert 1989 eine Unterscheidung in erstaunliche und talentierte Savants

vor.^'' Die erstaunlichen Savants haben absolut herausragende Fähigkeiten,
während die talentierten überdurchschnittliche Leistungen ausweisen, die nur

in Anbetracht ihrer Behinderung bemerkenswert sind.

Der Intelligenzquotient der Personen liegt meinst unter 70, kann aber auch

durchschnittlich, in manchen Fällen auch überdurchschnittlich sein. Sie fin

den sich auf den verschiedensten Gebieten, wie folgende Beispiele zeigen:
Ein außergewöhnliches Erinnerungsvermögen bewies der US-Amerikaner

Kim PeeÄ: (1951-2009) der laut eigenen Angaben den Inhalt von etwa 12.000

Büchern auswendig kannte. Diese Menge an Büchern las er mit der außerge
wöhnlichen Fähigkeit zwei Seiten gleichzeitig aufzunehmen, und zwar eine

mit dem linken und eine mit dem rechten Auge. Zudem nannte er für jede US-

amerikanische Stadt Postleitzahl, Vorwahl und die Straße, die dorthin führte.

Femer war er in der Lage, zu jedem Datum binnen Sekunden den Wochentag
zu nennen. Auf diese Weise wurde er zum Vorbild des Raymond Babbitt im

Film Rain Man.

Bei den musikalischen Begabungen fällt auf, dass die meisten blind sind.

Der amerikanische Musiker und Autist Tony DeBlois wurde 1974 blind ge
boren und begann bereits mit zwei Jahren Klavier zu spielen. Er beherrscht
bereits 8000 Stücke, sowie 13 weitere Instmmente.

Als besondere mathematische Begabung gilt Daniel Tammet, der 1979 in

London geboren wurde und im Alter von drei Jahren einen heftigen epilepti
schen Anfall hatte, der ihn dauerhaft prägte. Er begann Mathematikbücher zu

lesen und Pflanzenmuster zu studieren. Im März 2004 konnte er die Kreiszahl

pi innerhalb von fünf Stunden bis auf 22.514 Stellen nach dem Komma aus
der Erinnerung wiedergegeben und könnte es sofort wieder tun. Zudem hat er
in einem Experiment bewiesen, dass er Fremdsprachen in etwa einer Woche

erlernen kann.^^

Ein beliebtes Betätigungsfeld der Savants ist vor allem die Bildende Kirnst.
So kann der 1974 in London geborene autistische Künstler Stephen Wiltshire
ein Bild nach einmaligem Betrachten detailgetreu und perspektivisch korrekt
zeichnen. Im Rahmen zweier Experimente zeichnete er nach Rundflügen über
London und Rom detaillierte Panoramaansichten beider Städte.

Darold A. Treffert, Gregory L. Wallace: Inselbegabung. Spektrum der Wissenschaft 9
(2002), 44-51

D. Tammet: Elf ist freundlich und Fünf ist laut (2007).
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Nicht zuletzt sind hier auch die zahlreichen Sprachengenies zu nennen, die

aber nicht immer Behinderungen aufweisen, wie der deutsche Sinologe Emil

Krebs (1867-1930), der 68 Sprachen perfekt in Wort und Schrift beherrschte
und sich mit 111 Sprachen befasste.^^
Auch diese außergewöhnlichen Begabungen und Einsichten gehen genauso

wie die Fuge von Brahms über die gängigen himphysiologischen Bewusst-
seinserklärungen hinaus und werfen die Frage nach einer Informationsquelle

auf, die hinter allen Phänomenen steht und nichtmaterieller Natur ist.

7. Die postmortale Persona

Nach dem Physiker Burkhard Heim existieren in Wirklichkeit weder die
Raum-Zeit der physischen Dinge noch die Wahrscheinlichkeitsfelder für sich

allein. Sie treten vielmehr nur gemeinsam auf, was besagt, dass das an sich
materiell-energetisch nicht fassbare Wahrscheinlichkeitsfeld in die Raum-Zeit
vorhandener Energien und Materie wirkt und dort das Wahrscheinlichkeits

feld verändert, sodass jetzt vorhandene Energie bzw. vorhandene Materie sich
umgruppieren. In die physische Raum-Zeit werden also aus dem nichtmateri

ellen Bereich Wahrscheinlichkeitsamplituden injiziert, deren Information dar

in besteht, dass eben jetzt vorhandene Energie und Materie sich anders grup
pieren als z. B. in Wechselbeziehungen. Diese Steuerung tritt immer dann auf,
wenn sich in der Raum-Zeit ein materieller Vorgang als unstetig-nichtstationär
verändert. Dann öffnet sich die materielle Welt in den nichtmateriellen Hinter

grund und es erfolgt eine Steuerung. Sofort darauf schließt sich die materielle
Welt wieder wie aus einem etwas anderen Zustand."

Da nun die Strukturen des Menschen in den logischen Bereichen von Physis
(Bereich der Materie), Bios (Bereich des lebenden Organismus), Psyche (Be
reich von Empfinden und Fühlen) und Pneiima (Mentalbereich) stets einige
Komponenten in der Hyperraum-Dynamik der nichtmateriellen Welt haben,
besteht nach Heim die Möglichkeit, mit den angesprochenen Denkstrukturen

zur Transzendierung von Physis, Bios, Psyche und Pneuma zu schreiten und

von einer postmortalen Persona zu sprechen. Der Mensch hebt sich nämlich
durch die Manifestation einer identitäts- und ichbewussten und zur bewussten
Abstraktion fähigen geistigen Personalität vom Hintergrund der irdischen Bio

sphäre ab. Beim Eintritt des Todes wird das in die Bereiche Psyche, Bios,

« G. Theunissen: Starke Kunst von Autisten und Savants (2010).
57 B. Heim: Stnikturen der physikalischen Welt und ihrer nichtmateriellen Seite (^2007).
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Materie eingebundene lebende Sorna aus Psyche und Bios entlassen und voll

ständig der Physis (Zerfall des Sorna) überantwortet, während die dem Pneu-

ma (Geist) verwurzelte Persona nicht mehr wahrgenommen werden kann. Der

so geartete Existenzbereich des Pneuma gestattet daher nach Heim aufgrund
seiner reflektorischen Autonomie den Schluss auf eine postmortale Persona.^^

Zusammenfassung

Resch, Andreas: Das Unsterblichkeits

problem. Grenzgebiete der Wissenschaft
(GW) 60 (2011) 1,59-83

Ausgehend von Gerda Liers zweibändigem
Werk „Das Unsterblichkeitsproblem" wer
den die diesbezüglichen Aussagen aus Wis
senschaft und Forschung im historischen
Kontext und in der gegenwärtigen Diskus
sion zu folgenden Themen behandelt: Ist
der Mensch nur Materie oder auch Geist?

Was versteht man unter Evolution und Zu

fall und was sagt die Verhaltensforschung?
Wie lauten die physikalischen und natur
philosophischen Aussagen zum Unsterb
lichkeitsproblem? Welchen Stellenwert
nimmt dabei die Mathematik ein? Lassen

schließlich die Dimensionen des Bewusst-

seins auf eine postmortale Persona schlie
ßen?

Fazit: Die wissenschaftlichen Argumente
gegen die Unsterblichkeit können die Ar
gumente fiir die Unsterblichkeit nicht auf
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INFORMATIONSSPLITTER

Aufstrebende Wicca-Bewegung

Durch die neuheidnische Wicca-Bewegung
erlebt der Hexenkult seit Ende des 20.

Jahrhunderts vor allem im angloamerika-
nischen Raum einen Aufschwung. Laut
Berichten der britischen Zeitung Times
handelt es sich bei ca. 70% der Wicca-

Anhänger um junge Frauen mit nicht-reli
giösem Hintergrund, die neue Formen der
Spiritualität z.B. im Feminismus und in

der Natur suchen. Daduch komme es auch

zu Verbindungen mit der ökologischen Be
wegung.

Da man der Times zufolge sowohl im Ka

tholizismus als auch in der evangelikalen

Bewegung über den Einfluss des neuen
Hexenwesens, der Zauberei, der Jenseits

kontakte und Schwarzen Magie auf junge
Leute besorgt sei, hat die frühere Hexe
Elizabeth Doddaws, Oxford nunmehr einen

Leitfaden entwickelt, wie moderne Hexen

„bekehrt" werden könnten. Wichtig sei,

so Dodd, anzuerkennen, dass die Wicca-

Anhänger sich auf einer echten spirituellen
Suche befänden. Nur beteten sie eben die

Schöpfung an anstatt den Schöpfer.

Die Ursprünge der Wicca-Bewegung ge
hen auf die Anfänge des 20. Jahrhunderts
zurück. Eine nicht unwesentliche Rolle

spielten dabei die berüchtigten Okkultisten
Aleister Crowley (1875 -1947) und Gerald
Brosseau Gardner (1884 — 1964).

Von den ca. 31.000 Neuheiden Großbri

tanniens sind ungefähr 7.000 Wicca-An-

hänger. In den USA mit zwei Millionen
Wicca-Anhängern ist der Kult seit 1994 als

Religion staatlich anerkannt.
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DISKUSSIONSFORUM

HOMÖOPATHIE IM KREUZFEUER

„Massen-Überdosis"-Aktion gescheitert

Für den 5. Februar 2011 hatte die Ge

sellschaft zur wissenschaßlichen Unter
suchung von Parawissenschaften e. V.
(GWUP) in Berlin, Hamburg, Essen,
Köln, Wien, Frankfurt und München zur

sog. „Massen-Überdosis"-Aktion aufge
rufen, bei der öffentlich eine Überdosis
homöopathischer Arzneien eingenom

men werden sollte, um durch das erwar

tete Ausbleiben von Vergiftungserschei
nungen die Wirkungslosigkeit der Arz
neimittel zu belegen. Die Demonstration

verlief wenig erfolgreich, es fehlten die

sog. „Aktionisten", weshalb auch die
Presse naturgemäß kaum darüber berich

tete.

Das deutsche Bundesinstitut fiir Arznei
mittel und Medizinprodukte warnte, dass

mit massiven Überdosierungen gesund
heitliche Risiken verbunden sein können,

was offenbar einige Eltern in Hamburg
und Köln dennoch nicht davon abhielt,

iliren Kindern ganze Fläschchen ho
möopathischer Mittel zur Einnahme zu
verabreichen. Der Deutsche Zentralver

ein homöopathischer Ärzte bezeichnete
die Aktion in einer Pressemitteilung als
puren Unsinn, da nicht die Menge, son
dern die Häufigkeit der Einnahme von
Globuli ausschlaggebend sei. Darüber
hinaus gebe es für eine homöopathische
Arzneimittelprüfung medizinische Vor
aussetzungen, die für einen Erfolg ent
scheidend sind. Dass solche Prüflingen
funktionieren, sei gut dokumentiert und
durch Doppelblindstudien belegt.

Die bisher umfangreichste wissenschaft

liche Untersuchung der Homöopathie,
das sog. Health Technology Assessment

(HTA), erbrachte nach den Regeln der
Evidenzbasierten Medizin eindeutig

positive Ergebnisse. Mehr als 70 rando-
misierte klinische Studien belegen die

Wirksamkeit der Homöopathie in über
60 klinischen Indikationsgebieten im Hu
man- und Veterinärbereich.

In den Medienkampagnen der Skeptiker-
Organisationen, welche in dogmatischer
Manier sämtliche Forschungsbereiche
angreifen, die nicht dem natuwissen-
schaftlichen Weltbild entsprechen, wird
die vorhandene wissenschaftliche Litera

tur bewusst verschwiegen und zur Mei

nungsmache stattdessen auf zwei ten
denziöse Publikationen verwiesen. Die

Gründe dafür sind sowohl ideologischer
als auch wirtschaftlicher Art. Da die

Pharmaindustrie durch Nebenwirkungs-

skandale und Arzneimittelrücknahmen

einerseits und Patienten, die nach kom

plementären Therapiemethoden verlan
gen andererseits, zunehmend unter Druck

gerät, findet am Pharmamarkt derzeit ein
großer Verdrängungswettbewerb statt.
Daher werden auch PR-Kampagnen von

Skeptiker-Organisationen durch nament

lich bekannte Pharmauntemehmen un

terstützt, um nicht nur die Homöopathie,
sondern die gesamte Komplementärme
dizin mit den Begriffen „Wirkungslosig
keit" und „Unwissenschaftlichkeit" zu

belegen. Dabei wären die Wissenschaft-
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liehe Datenlage, die nachgewiesenen kli
nischen Wirkungen der Homöopathie an
Mensch und Tier, das wachsende Interes

se der Patienten an nebenwirkungsarmen
Behandlungen sowie die positive Einstel
lung der europäischen Gesundheitsbe

hörden zur Komplementärmedizin eher
eine Empfehlung zur sachlichen Diskus
sion, der man sich aber nicht zuletzt aus

ideologischen Gründen dezidiert nicht
stellen will.

(ÖGHM, rm)

DIE AMYGDALA ALS SITZ DER ANGST?

Verschiedene Medien, darunter auch das

Deutsche Ärzteblatt, berichteten Ende
vergangenen Jahres über eine Frau ohne

Angstgefühle. Die Patientin hat das ex
trem selten auftretende Urbach-Wiethe-

Syndwm, das seit seiner Erstbeschrei

bung 1929 bislang angeblich nur bei etwa

300 Menschen festgestellt wurde. Dabei

kommt es infolge eines genetischen De
fekts zu hyalinen (transparenten) Abla

gerungen in Haut und Gehirn, aber auch

anderen Organen. Auffallig bei dieser
Krankheit sind fokale bilaterale Läsio

nen in den Corpora amygdala, den man

delförmigen Kemregionen im medialen
Temporallappen, die zum limbischen

System gehören. Die betroffenen Perso

nen haben normale kognitive Fähigkei
ten, weisen jedoch emotionale Defizite

auf. Bei besagter Patientin äußerte sich
dies in absoluter „Furchtlosigkeit". Eine
Wissenschafllergruppe um Justin Fein
stem von der Universität Iowa, USA,

testete ihre Reaktionen systematisch in

verschiedenen angstauslösenden Situati
onen. Während die Frau durchaus in der

Lage war, Gefühle wie Ärger, Ekel, Freu
de, Traurigkeit oder Überraschung auszu
drücken, konnte sie so etwas wie Angst
nicht empfinden. Die ihr vorgeführten
Horrorfilme empfand sie als unterhalt
sam und in einer Zoohandlung zeigte sie
keinerlei Scheu, Taranteln und Schlangen

zu berühren. Eine eingehende Befragung
erbrachte, dass sie auch im Alltagsleben
keine Furcht kennt, obwohl sie bereits
mehrere traumatische (lebensbedrohen
de) Ereignisse überstanden hatte. Die
einzigen Angsterfahrungen, an die sie
sich erinnern konnte, stammten aus ihrer

frühen Kindheit.

Wenngleich die Forscher nicht aus
schließen wollen, dass das Verhalten der

Patientin auch von weiteren Schäden

herrühren könnte, die das Urbach-Wie-

the-Syndrom in ihrem Hirn hinterlassen

hat, hofft Feinstein dennoch, mit seiner

Arbeit Menschen mit Angstsyndromen
oder auch posttraumatischen Stress-

Syndromen vielleicht einmal nützen zu

können. Auf dieser Basis könnten mögli
cherweise auch Behandlungsformen oder
Medikamente entwickelt werden, die auf

die Amygdala dämpfend einwirken und
so eventuell Menschen helfen, die etwa

nach Kriegsereignissen unter Angstzu
ständen leiden.

In gleichem Atemzug betonen die Wis
senschaftler allerdings auch die bedeu
tende, ja geradezu lebenswichtige Funk
tion der Angst als Schutzmechanismus,
da sie zu Symptomen wie Pulsrasen, ra
scher Atmung oder Schweißausbrüchen
fülire und so unter Umständen bedrohli

che Situationen vermeiden helfe.
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300 Menschen festgestellt wurde. Dabei
kommt es infolge eines genetischen De—
fekts zu hyalinen (transparenten) Abla-
gerungen in Haut und Gehirn, aber auch
anderen Organen. Auffällig bei dieser
Krankheit sind fokale bilaterale Läsio-
nen in den Corpora amygdala, den man-
delförmigen Kernregionen im medialen
Temporallappen, die zum limbischen
System gehören. Die betroffenen Perso—
nen haben normale kognitive Fähigkei-
ten, weisen jedoch emotionale Defizite
auf. Bei besagter Patientin äußerte sich
dies in absoluter „Furchtlosigkeit“. Eine
Wissenschafllergruppe um Justin Fein-
stein von der Universität lowa, USA,
testete ihre Reaktionen systematisch in
verschiedenen angstauslösenden Situati-
onen. Während die Frau durchaus in der
Lage war, Gefiihle wie Ärger, Ekel, Freu-
de, Traurigkeit oder Überraschung auszu-
drücken, konnte sie so etwas wie Angst
nicht empfinden. Die ihr vorgeführten
Horrorfilme empfand sie als unterhalt-
sam und in einer Zoohandlung zeigte sie
keinerlei Scheu, Taranteln und Schlangen

zu berühren. Eine eingehende Befragung
erbrachte, dass sie auch im Alltagsleben
keine Furcht kennt, obwohl sie bereits
mehrere traumatische (lebensbedrohen—
de) Ereignisse überstanden hatte. Die
einzigen Angsterfahrungen, an die sie
sich erinnern konnte, stammten aus ihrer
frühen Kindheit.
Wenngleich die Forscher nicht aus-
schließen wollen, dass das Verhalten der
Patientin auch von weiteren Schäden
herrühren könnte, die das Urbach—Wie—
the—Syndrom in ihrem Hirn hinterlassen
hat, hofft Feinstein dennoch, mit seiner
Arbeit Menschen mit Angstsyndromen
oder auch posttraumatischen Stress—
Syndromen vielleicht einmal nützen zu
können. Auf dieser Basis könnten mögli-
cherweise auch Behandlungsformen oder
Medikamente entwickelt werden, die auf
die Amygdala dämpfend einwirken und
so eventuell Menschen helfen, die etwa
nach Kriegsereignissen unter Angstzu—
ständen leiden.
In gleichem Atemzug betonen die Wis-
senschaftler allerdings auch die bedeu-
tende, ja geradezu lebenswichtige Funk-
tion der Angst als Schutzmechanismus,
da sie zu Symptomen wie Pulsrasen, ra—
scher Atmung oder Schweißausbrüchen
fiihre und so unter Umständen bedrohli—
che Situationen vermeiden helfe.
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ZUM 10. TODESTAG DES PHYSIKERS BURKHARD HEIM

(I925-200I)

Vor 10 Jahren, am Sonntag, den 14. Januar 2001, starb in Northeim bei Hannover der
Dipl.-Phys. Burkhard Heim im Alter von 76 Jahren. Am darauffolgenden Freitag, den
19. Januar, wurde er auf dem Friedhof von Northeim beerdigt, umgeben von seiner
Frau Gerda, seiner Ziehtochter Ingrid Härtung und einer ergriffenen Gemeinde von
Verwandten und Freunden aus nah und fern. Schon damals war uns bewusst, dass wir

von einer außergewöhnlichen Persönlichkeit Abschied nehmen mussten. Inzwischen

ist am 28. Oktober 2006 auch seine Frau Gerda gestorben. Beide sind uns bis heute in
lebendiger Erinnerung geblieben.

Das Interesse an Heim ist weiterhin ungebrochen. Gerade hat Illobrand von
Ludwiger unter dem bezeichnenden Titel Burkhard Hehn. Das Leben eines verges
senen Genies (München/Berlin: Scorpio-Verlag, 2010) ein Buch veröffentlicht, das
Heim in seinem persönlichen Leben und in seiner Pionierarbeit in Physik und Kos-
mogonie umfassend beschreibt, sodass hier zum 10. Todestag nur einige persönliche
Bemerkungen folgen sollen.

Die Heimsche Theorie

Heim war ein Genie im wahrsten Sinne des Wortes. Seit seinem Umfall mit 19 Jahren

in einer völlig gehörlosen und dunklen Welt gefangen, da er nur bruchstückliaft sehen
und sich nur mit Mühe verständigen konnte, brachte er es dennoch zum Dipl.-Physi
ker und zum Aufbau eines physikalischen Systems, das heute als Heimsche Theorie
bekannt ist. Diese Theorie fasste er bei einem seiner letzten Gespräche mit mir wie
folgt zusammen:

„Angeregt durch die Feststellung, dass sich meine Aussagen mit der Empirie gut
decken, kann man den Ansatz als richtig betrachten. Wenn dies zutrifft, dann ist
notgedrungen auch das Dimensionsgesetz relevant, sodass eine weiterfuhrende Un
tersuchung des Hyperraumes R,, gerechtfertigt erscheint.

Zunächst zeigt die Lösungsmannigfaltigkeit des Weltselektors im dass die Un
terräume RjCx,... Xj) des physischen Unterraumes sowie die eindimensionale Zeit
struktur T (x^), aber auch x^und x^ als Unterraum 83 (x^ x^) in den Lösungen im
Sinne von semantischen Einheiten auftreten, wobei x, und x^ als organisatorische
Koordinaten die Organisationszustände materieller R^-Strukturen bewerten. Die
entsprechenden Koordinatenmengen sind also in drei, eins und zwei strukturiert,
drei Dimensionen des Raumes (R-R3), eine der Zeit (R_j) und zwei der Organisa
tion (R^-Rg)- Dabei steht also (Strukturen) für den zweidimensionalen organi-
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Gerda und Burkhard Heim

satorischen Unterraum mit den Koordinaten und , der Strukturen bewertet.

(Information) steht für den materiell nicht mehr definierbaren zweidimensionalen
informatorischen Unterraum mit den Koordinaten x, und Xg, der die Koordinaten
verformung an den Organisationsraum weitergibt, welcher unmittelbar mit dem
materiellen Geschehen zusammenhängt und so direkt in die physische Zeit und in

den physischen Raum wirkt. Nur für die Koordinaten x-x^kami man die Semantik
finden und können Elementarlängen hergeleitet werden.

Für die letzten vier Koordinaten (x^-x,^ des gibt es keine Interpretationsmög
lichkeit mehr, Bs gibt zwar Elementarlängen, doch können sie nicht hergeleitet wer
den. Aus diesem Grund wurde der Raum mit den 4 nicht interpretierbaren Koordi
naten einfach G^ genannt, wobei G für den von Physikern zuweilen verwendeten
englischen Ausdruck ,GOK' (,God only knows'), deutsch ,GAK' (,Gott allein kennt
es'), steht.

Diese Strukturierung der Koordinatenmengen setzt sich in den nichtmateriellen
Bereich des R,, fort. Dies wurde bereits in Band 1 von Elementarstriikturen der
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Materie eingefugt, müsste aber am Ende von Band 2 stehen, der jedoch vor der
Neuauflage von Band 1 erschien, wo dieser Gedanke noch nicht reif war, weshalb

man ihn sicherheitshalber noch in das Kapitel IV von Bd. 1 einfügte."

Gegner

Schon mit dem Organisationsraum und vor allem durch den nichtmateriellen Infor
mationsraum I,, ganz zu schweigen vom mit den vier nicht mehr interpretierbaren
Koordinaten, ist Heim für die offizielle Physik nicht mehr tragbar geworden, weil er
durch die Hinterfragung des Gestaltungsgefuges der phänomenalen Welt diese ihrer
Selbständigkeit beraubt. Offiziell ist die Materie nicht hinterfragbar, obwohl der frü
here Leiter des Max Planck-Instituts für Physik in München die gleichen Gedanken
mit ähnlichen Worten in seinem Buch Physik und Transzendenz (2010) ausspricht:

„Anstelle einer primär unverbunden materiell-mechanischen Ausgangsbasis, der
alles Übrige wie Form und Bewegung an zweiter Stelle folgt, tritt nun ein imma
terielles, unauffrennbares Beziehungsgefuge an die vorderste Position, mit den uns
geläufigen Eigenschaften wie Materie und Energie als sekundäre Erscheinungen".
(S.9)

Auf dem Boden dieser Erkenntnisse hat Heim ein System aufgebaut, das die Kontu-
rierung der Welt in Physis, Bios, Psyche und Pnewna zu beschreiben versucht, wie
in seinem Buch Mensch und Welt, das mehrere seiner Schriffen enthält, zu lesen ist.

Heim hat die materielle Seite der Welt, die er in Elementarstrukturen der Materie

1 und 2 zu beschreiben sucht, im Grunde kaum interessiert. Er hat sich damit nur
befasst, wie er mir erzählte, um mit den Physikern überhaupt ins Gespräch zu kom
men. Sein Interesse galt dem Beziehungsgefüge hinter den Phänomenen mit seinen
immateriellen Informationen. Gegen diese Vorstellungen ist zur Zeit ganz allgemein
geradezu eine Kopf jagd im Gange, wobei Heim auf die vorderste Abschussrampe ge
stellt wird. Außer für Physiker und Biologen ist Heim besonders für die GWUP, eine
Skeptiker-Gruppe, zur Zielscheibe geworden. So hat mir auf Betreiben dieser Gruppe
der Physiker und Vizerektor der Universität Innsbruck, Univ.-Prof. Dr. Dr. b.c. Tilman
Märk, gerade wegen meiner Veröffentlichung der Arbeiten von Heim, ohne jedes Ge
spräch das Internet an der Universität gesperrt, wo ich vorher als unversitätsnahes
Institut gefuhrt wurde.

Prof. Dr. Gerhard W. Bruhn, Fachbereich Mathematik der Technischen Universität

Darmstadt, hält auf der Homepage der Universität Darmstadt nach wie vor an der

am 18. März 2006 aufgestellten Behauptung "TV/e IGW simply tried to deceive their
visitors by wrongly alleging to belong to the Innsbruck University in order to obtain
reputation by devious means" fest. Eine diffamierende und unhaltbare Behauptung!
Ein diesbezügliches Schreiben an den damaligen Vizepräsidenten der TU Darmstadt,
Prof. Dr. Johannes Buchmann, mit der Bitte um Berichtigung der Falschaussagen
wurde negativ beantwortet.
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Interessenten

Auf der anderen Seite steht jene große Schar von Interessenten fiir die Heimsche
Theorie, die spüren, dass die materiell-mechanistische Sicht der Welt nicht nur wis
senschaftlich nicht mehr haltbar ist, sondern auch die gesamte Gesellschaft in ein
strukturloses Chaos führt, ohne persönliche Perspektive, weil alles nur Materie, Zufall
und Evolution ist.

Dem gegenüber zeigen die Ausführungen Heims die Strukturen der materiellen
Welt von ihrer nichtmateriellen Seite auf, in der auch die nichtmaterielle Persona Platz
findet. Bei meinem letzten Gespräch an seinem Sterbebett war diese immaterielle
Persona das Thema.

Dabei möchte ich noch hinzufügen, dass Heim in seinem Gespräch über Grundfra
gen von Welt und Mensch alles - die zahlreichen Formeln und Beziehungen - wie von
einem inneren Film ablas. Dies ging so weit, dass er beim zweiten Korrekturvorlesen
auf die Seitenzahlen verwies, wo die einzelnen Fomieln zu finden seien. Ich machte
einige Stichproben. Es stimmte immer. Er konnte also nicht nur sämtliche Formeln
auswendig aufsagen, sondern in seinem räumlichen Gedächtnis auch auf die betref
fenden Stellen hinweisen. Dies scheint auch der Grund dafür zu sein, warum er in
seinen Veröffentlichungen die Abfolge seiner Berechnungen nur stückhaft anführt,
weil er das Resultat schon frühzeitig im Kopf hatte.

So bleiben mir und allen, die mit ihm in Verbindung kamen, seine Persönlichkeit
und sein Erscheinungsbild auch zehn Jahre nach seinem Tod unvergesslich.

Andreas Resch, Innsbruck
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NACHRICHTEN

Theo Locher (1921-2010)

Am 23. November 2010 starb Dr. Theo

Locher, von Beruf Gymnasialprofessor

mit einem ausgeprägten Faible für die
. Parapsychologie. 1966 gründete er die
„Schweizerische Vereinigung für Para

psychologie" in Brügg bei Biel/Bienne
und 1985 die „Schweizerische Stiftung
für Parapsychologie". Ab dem Jahr 1966
war Locher u. a. Herausgeber und Redak
teur des Schweizerischen Bulletins fiir
Parapsychologie und wurde auch durch
mehrere Buchpublikationen bekannt.

Neben humanitärem Engagement war er

1989 Stiftungsratspräsident der „Dr. A.
Hedri Stiftung für Exopsychologie und
Epipsychologie", Zürich.

Thorwald Dethlefsen (1946-2010)

Am 1. Dezember 2010 verstarb in Wien

der vornehmlich an Hypnose interessier
te deutsche Esoteriker, Reinkamations-
therapeut und Autor Thonvald Dethlef
sen. 1974 gründete Dethlefsen das „In
stitut für außerordentliche Psychologie"
in München, das er 1993 in den Kawwa-
na-Konvent umwandelte und dann 1996

beim Amtsgericht München als „Kaw-
wana - Kirche des Neuen Äon" eintragen
ließ. Die Gemeinschaft orientierte sich

an den Lehren des Züricher Psychologen
und Esoterikers Oskar Schlag.

21.03.2011; Beeinflussung des Zufalls?
Untersuchungen zur willentlichen Be

einflussung von zufälligen Ereignissen

(Robert Pucher, Wien)

11.04.2011: Berserkerwut — Mythos oder

Kampftechnik? Mobilisation scheinbar
unerklärlicher Körperkraft (Christa Tuc-

zay, Wien)

30.05.2011: Dream Telepathy. Experi
ments in Noctumal ESP (Stanley Kripp
ner, San Francisco)

31.05.2011: The Strange Case of Amyr
Amyden. Apports, Stigmata, and Geo-
magnetic Field Effects (Stanley Kripp
ner)

20.06.2011: Parapsychologische Phäno
mene in der klassischen Antike. Hellsehe

rei, Liebeszauber und andere Phänomene

vom 7. Jh. V. Chr. bis zum Untergang des

Römischen Reiches (Sigrid Vollmann,
Graz).

Die Vorträge finden jeweils um 20.00
Uhr im Hörsaal 11 des Neuen Institutsge

bäudes der Universität Wien, Univ.str. 7,

1010 Wien, statt.

Ankündigungen:

13.-15. Mai 2011 Heidelberg: 15. Inter
nationaler Kongress der Ges. f. Biolo
gische Krebsabwehr.
Weitere Hinweise: www.biokrebs.de

Vortragsprogramm der

Österr. Ges. f. Parapsychologie

Im Sommersemester 2011 werden von
der Österr. Ges. f. Parapsychologie fol
gende Vorträge angeboten:

1.-5. Juni 2011 Dürrenroth im Emmen

tal, CH: Jahrestagung 2011 der Sweden
borg- Gesellschaft.
Info: Swedenborg Zentrum, Apollostr. 2,
CH-8032 Zürich

Pfarrer@swedenborg.ch
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unerklärlicher Körperkraft (Christa Tuc-
zay, Wien)
30.05.20] 1: Dream Telepathy. Experi-
ments in Noctumal ESP (Stanley Kripp-
ner, San Francisco)
31.05.2011: The Strange Case ofAmyr
Amyden. Apports, Stigmata, and Geo-
magnetic Field Effects (Stanley Kripp-
ner)

20.06.20] l: Parapsychologische Phäno-
mene in der klassischen Antike. Hellsehe-
rei, Liebeszauber und andere Phänomene
vom 7. Jh. v. Chr. bis zum Untergang des
Römischen Reiches (Sigrid Vollmann,
Graz).
Die Vorträge finden jeweils um 20.00
Uhr im Hörsaal II des Neuen Institutsge-
bäudes der Universität Wien, Univ.str. 7,
1010 Wien, statt.

Ankündigungen:

13.—15. Mai 2011 Heidelberg: 15. Inter-
nationaler Kongress der Ges. f Bioloa
gisehe Krebsabwehr.
Weitere Hinweise: www.biokrebs.de

1.—5. Juni 2011 Dürrenroth im Emmen—
tal, CH: Jahrestagung 2011 der Sweden-
bog-Gesellschaft.
Info: Swedenborg Zentrum, Apollostr. 2,
CH-8032 Zürich
Pfarrer@swedenborg.ch
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BÜCHER UND SCHRIFTEN

Hersperger, Patrick: Kirche, Magie und
„Aberglaube": Superstitio in der Ka-
nonistik des 12. und 13. Jahrhunderts.

Köln/Weimar/Wien: Böhlau, 2010 (For

schungen zur kirchlichen Rechtsgeschichte
und zum Kirchenrecht; 31), 533 S., ISBN
978-3-412-20397-9, Brosch., EUR 64.90

Bei der vorliegenden Arbeit handelt es sich
um eine Doktorarbeit, die 2008 von der
Philosophischen Fakultät der Universität
Zürich angenommen wurde. Wie schon
der Titel sagt, geht es um den Begriff der
Superstition (Aberglaube) und deren Stel
lenwert in der Kanonistik des 12. und 13.

Jahrhunderts. Als Quellen dienten dabei

vor allem das Decretiim Gratiani (vollen
det 1140/45) und der Uber Extra (1234).
Diese beiden Kirchenrechtssammlungen
stellen die Hauptwerke der ersten Phase der
sogenannten klassischen Kanonistik dar.
Nach Darlegung der Kanonistik und ih
rer Schriften von ca. 1080 bis 1234 im 2.

und 3. Kapitel sowie der Superstitionskri-
tik der spätantiken und frühmittelalterli
chen Kirche im 4. Kapitel bringt Hersper
ger im 5. und 6. Kapitel eine Darstellung
und Interpretation ausgewählter Quellen
über Superstition. Dabei gliedert er die
eigentliche inhaltliche Auseinanderset
zung der Autoren mit der Superstition in
sieben Unterkapitel: Terminologie. Dä
monologie, Lose, Astrologie und Ohser-
vationen, Inkantationen und Phylakterien,
Malefizium sowie Büß- und Strafpraxis.
Während die sehr akribisch ausgearbeiteten
ersten vier Kapitel vor allem von rechtshis
torischem Interesse sind, gestatten die Ka
pitel fünf und sechs einen Einblick in die
vielschichtigen Inhalte von Superstition.
Zunächst wird darauf verwiesen, dass das

Wort superstitio in seinen antiken lateini
schen Quellen verschiedene Bedeutungen
hat, wie Schwur, Beschwörung, abergläu

bische Scheu, Aberglaube, abergläubische
Bräuche, abergläubische Gottesverehrung.
Doch älter noch als das Substantiv super
stitio ist das Adjektiv superstitiosus, dessen
ältester Wortgebrauch in einem Zustand
von religiöser Ekstase bzw. „wahrsage
risch" bei Plautus (254-184 v. Chr.) und
Ennius (209-169 v. Chr.) bezeugt ist. In
Verbindung mit Religion bekam der Be
griff dann den Beigeschmack eines sittlich
moralischen wie intellektuellen Defizits. In
dieser Bedeutung wurde superstitio schließ
lich von den Kirchenvätern, insbesondere
von Augustinus, in der Auseinandersetzung
mit dem Heidentum aufgenommen. Es war
nämlich Augustinus, der die theoretischen
Grundlagen der mittelalterlichen Dämo
nologie und die Lehre über die Geschichte
und das Wesen des „Aberglaubens" legte.
Seine Lehre und die Predigten des Erzbi-
schofs Caesarins von Arles (um 470-542)
stehen am Anfang der wichtigsten Überlie
ferung der Aberglaubenskritik der mittelal
terlichen Kirche.

Im deutschen Sprachraum kam der Begriff
„Aberglaube" erst im 16. Jahrhundert als
Übersetzung des lateinischen superstitio
in Gebrauch. Die im Decretum Gratiani
verwendete Terminologie zur Bezeichnung
der einzelnen Magie- und Divinationsarten
geht auf die von dem römischen Univer
salgelehrten Varro (116-27 v. Clir.) enzy
klopädisch zusammengestellten Begriffe
zurück, die durch Augustinus, Isidor von
Sevilla und Rabanus Maurus dem Mittel
alter vermittelt wurden. Auf diesem Weg
fanden die folgenden zwanzig Kategorien
von Wahrsagern und Zauberern Eingang in
die grundlegende Kirchenrechtssaminlung:
aeromantici, arioli, ariispices, astrologi,
augures, auspices, divini, genethliaci, geo-
mantici, horoscopi, incantatores, magi, ma-
leßci, mathematici, nigromantici, piroman-
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tici, p<h>itonissae, salisatores, sortilegi,
ydromantici. Gratian kommentierte diese
tradierten Definitionen allerdings nicht,
weshalb nach Hersperger aus dieser Magi
erliste keine Schlüsse auf die im 12. Jahr

hundert ausgeübten Superstitionen gezogen
werden können. Daher beschreibt der Autor

diejenigen Begriffe, die für das Verständnis
der jeweiligen Quellenabschnitte wichtig
sind.

Gratians Darlegung und Kritik der Supersti
tion orientiert sich generell an der dämono-
logischen Interpretation des Kirchenvaters
Augustinus. Dieser setzt die heidnischen
Götter mit Dämonen gleich und verurteilt
die Ausübung abergläubischer Praktiken,
die nach herkömmlicher Meinung nur mit
Hilfe von Dämonen möglich sei, als Göt
zenverehrung und Rückfall ins Heidentum.
Femer befasst sich Gratian, wie Hersperger
weiter ausfuhrt, mit der Wahrsagepraxis des
Losem (sors). Er bedient sich dabei der De

finition, die auf Isidor von Sevilla zurück

geht und auf dem 42. Kanon des Konzils
von Agde basiert. Nach dieser Definition
sind Loswahrsager {sortilegi) Menschen,
die unter dem Namen einer angeblichen
Religion mit Hilfe von Dingen, die sie Lose
von Heiligen oder Aposteln nennen, divi-
natorische Künste ausüben oder nach ge
nauer Betrachtung gewisser Schriftstücke
Zukünftiges verheißen. Es sei zwar grund
sätzlich nicht sündhaft, Lose zu befragen,
sofern es ein von Gott gebilligtes Mittel der
Wahrheitsfindung ist. Trotzdem wurde dies

den Gläubigen verboten, damit sie nicht
unter dem Vorwand der Wahrsagung zum
Kult des Götzendienstes zurückkehrten.
Femer finden sich bei Gratian Texte, die
astrologische Praktiken explizit verbieten,
weil sie das christliche Seelenheil nicht
fordem. Hingegen werden Beobacbtungs-
wahrsagungen wie die Kaienden (meist der
Neujahrstag), die Beachtung der „ägypti
schen Tage" und die Beachtung bestimmter
Zeiten und Zeichen (etwa in der Landwirt
schaft) differenziert beurteilt.

Gratian zitiert auch mehrere spätantike
und frühmittelalterliche Kanones, die sich

mit Zaubersprüchen befassen. Sie seien
gmndsätzlich abzulehnen, sofem sie nicht
dem Glauben dienen und aus dem Glauben

kommen. Außerdem enthält das Decretinn

Gratiani mehrere Texte, die sich ausdrück

lich gegen das Maleficiiim, den Schaden
zauber, wenden, sowie Texte, die sich auf

die Ausübung wahrsagerischer Praktiken
beziehen mit Nennung der dafür vorgese
henen Strafen für Laien und Kleriker. So

sei Klerikem, die sich öfters magischer
Praktiken bedienten, wie etwa der Befra
gung von Magiem, ein Klostergewahrsam
aufzuerlegen.
Damit endet die von Hersperger gemachte
Untersuchung der maßgeblichen kanoni
schen Schriften und Texte aus der Zeit von

1140 bis 1234 zur Wahrsagung {Siiper-
stitio), welche die ersten beiden Teile des
Corpus Itiris Canonici, das Decretum Gra
tiani, den Liber Extra, verschiedene De-
kret- und Dekretalenkoinmentare sowie ei

nige Bußsummen umfassen.
Die Ausfühmngen sind sehr übersichtlich,
reichlich ausgestattet mit Quellentexten
in der Originalsprache (Latein) sowie in
Übersetzungen und mit zahllosen Quer
verbindungen versehen, wie auch das über
50 Seiten umfassende Literaturverzeichnis

belegt. Hier wird vor allem der Rechtshis
toriker und Kirchenrechtler angesprochen.
Für die Grenzgebiete der Wissenschaft sind
vor allem die inhaltlichen Differenziemn-

gen der Superstitio und ihrer gesellschaftli
chen Verankemng im genannten Zeitraum
als Niederschlag Jahrhunderte alter Prak
tiken von Interesse. Durch die juristische
Verankerung der Superstitio im kirchlichen
Bereich bekommt das Spannungsfeld von
Glaube und Magie eine stnikturelle Bedeu
tung, die bis heute Bestand hat.
Ein Verzeichnis der Siglen für Handschrif
ten, die schon erwähnte Bibliografie mit
Abkürzungsverzeichnis, Angaben unge
druckter und gedruckter Quellen, der Se-
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kundärliteratur und ein Register der Per
sonen, Werke und Stichwörter beschließen

diese hervorragende Arbeit, die unter ande
rem auch aufzeigt, dass die Superstitio von
heute ihre wesentlichen Aspekte bereits im
12. Jh. aufweist.

Andreas Resch, Innsbruck

WiLLiN, Melvyn; Geister: unglaubliche
Bilder auf dem Prüfstand; Fotografien

des Übersinnlichen. Graz: Leopold Sto
cker Verlag, 2010, 158 S., ISBN 978-3-
85365-243-5, Geb., EUR 19.90

Melvyn Willin, ehrenamtlicher Archivar
der Society für Psychical Research legt
hier in Kunstdruck und mit erläuternden

Kommentaren eine Auswahl von Fotogra
fien anomaler Erscheinungen vor, die der
Society zugeschickt oder von ihr gesam
melt wurden. Dabei stellt sich nach wie

vor die Frage, ob es Fälle gibt, in denen
die Kamera eine echte Erscheinung doku
mentiert hat, die fiir die Anwesenden nicht
sichtbar war. Willin überlässt es dem Leser,

sich eine Meinung zu bilden, weist jedoch
gleichzeitig auf erstaunliche Fälle hin,
insbesondere auf die Ted-Serios-Bilder,

die scheinbar allein durch die Macht des

Gedankens auf den Film gebannt wurden.
Zur Klärung der Echtheit fuhrt Willin fol
gende Fragen aus einer Kontrollliste an:
Ist diese Fotografie eine absichtliche Fäl
schung? Hat ein Fehler im Film oder bei der
Entwicklung diesen Effekt verursacht? Hat
der Fotograf bewusst andere Personen und/
oder Requisiten eingesetzt, um die Bilder
zu erzeugen? Hat der Fotograf vergessen
oder übersehen, dass sich andere Personen

im Blickfeld der Kamera befanden? Ließe

sich die Fotografie schlicht als Ergebnis
eines unwiederholbaren oder allgemein
bekannten Lichtefifekts oder einer verse

hentlichen Störung vor der Linse erklären?
Zeigt die Fotografie einen echten anoma
len, aber dennoch natürlichen Effekt, für

den es derzeit nur noch keine wissenschaft

liche Erklärung gibt? Zeigt die Fotografie

einen echten paranormalen Effekt, der nach
unserem Verständnis außerhalb der Natur

liegt und sich daher unserem Begriffsver
mögen entzieht? Sofern ich überzeugt bin,
dass die Fotografie etwas Paranormales
abbildet: Wird dadurch mein Glauben an

Religion, außerirdische Wesen oder andere
übernatürliche Phänomene gestärkt, oder
verhält es sich umgekehrt? Bin ich absolut
sicher, dass ich die richtigen Antworten auf
die vorangegangen Fragen gefunden habe?
Schließlich stellt sich die Frage, woran man
denn einen Geist erkennen sollte.

Mancher Leser mag überrascht sein, im
vorliegenden Buch auch auf die eine oder
andere allgemein anerkannte Fälschung zu
stoßen. Meist werden solche Nachweise

erst lange nach der Erstveröffentlichung
des Bildes erbracht. Das Bild ist hier - nach

Willin - abgedruckt, um zu zeigen, was
die Betrachter seinerzeit für möglich hiel
ten. Bis weit in das 20. Jahrhundert hinein
war die Mehrzahl der Menschen überzeugt,
dass die Kamera nicht lügt. Derartige Bil
der mit ihren Augen anzusehen, kann für
uns heute durchaus lehrreich sein.

Inhaltlich ist das Buch gegliedert in: „Frü
heste Bilder", vom späten 19. bis zum fhi-
hen 20. Jahrhundert; Die Fotografie des
Unsichtbaren - Lassen sich Gedanken fo
tografieren?; Ebenbilder - Alles nur Zufall?
Bilder, welche die Grenzen des Glaubwür
digen überschreiten; Alltägliche Anoma
lien; Berühmte Rätsel, die bis heute unge
klärt sind.

Die einzelnen Bilder sind jeweils mit einem
ausführlichen Kommentar versehen, sodass
man das eigene Auge für Fälschung, Para-
normalität und Unerklärlichkeit schärfen
kann. Ist es doch gerade bei Bildern, wie
Willin bemerkt, unendlich schwierig, in
solchen Grenzfallen ein sachbezogenes Ur
teil zu fällen.

So kann man dem Autor für die gebotenen
Beispiele mit den Kommentaren und dem
Verlag für die hervorragende Gestaltung
nur danken, zumal durch diese Veröffent
lichung eine Diskussion auf einem der um-
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strittensten Gebiete der Paranormologie
möglich wird, an der sich auch der notori
sche Kritiker beteiligen kann. A. Resch

WiTTWER, Hector/Daniel Schäfer/Andre-

AS Frewer (Hg.): Sterben und Tod: Ge
schichte - Theorie - Ethik. Ein interdis

ziplinäres Handbuch. Stuttgart; Weimar:
J. B. Metzler, 2010, IX, 389 S., ISBN 978-

3476-02230-1, Geb., EUR 49.95

Das vorliegende Handbuch stellt das ers
te interdisziplinäre Nachschlagewerk zum
Themenbereich Sterben und Tod in deut

scher Sprache dar. Die Herausgeber reagie
ren damit auf das verstärkte Interesse an der

gesellschaftlichen Relevanz der Thematik,
für das sie folgende drei Faktoren verant
wortlich machen: den beschleunigten Wan
del der Umgangsweisen mit Sterben und
Tod, das rapide Wachstum der naturwissen
schaftlich-technischen Erkenntnisse und

Eingriffsmöglichkeiten am Ende des Le
bens sowie die Diskrepanz zwischen tech
nologischer Entwicklung und allgemeiner
Akzeptanz.

In der Tat haben sich die konkreten Um
gangsweisen mit Sterben und Tod nie zu
vor in der Geschichte so verändert wie in
den letzten Jahrzehnten. Die Herausgeber
nennen dabei im Vorwort Organtransplan
tation, Hirntodkriterium, Veränderungen
der Trauerformen, Wandel des Umgangs
mit Sterben und Tod, Konservierung der
Leichname bis hin zur generellen Infrage
stellung der Sterblichkeit durch Kryokon-
servierung, Gen- und Nanotechnik. Hinzu

kommt die gesetzliche Verankerung der
Patientenverfügung, mit der die Bedeutung
der individuellen, sozialen und rechtlichen
Aspekte der Behandlung am Lebensende
unterstrichen wird. Schließlich hat die zu

nehmende Spezialisierung der thanatolo-
gischen Forschung den Überblick über die
gewonnenen Erkenntnisse zu Sterben und
Tod bedeutend erschwert.
Hier soll das Handbuch in die Bresche sprin
gen und die nötige Orientierung vermitteln.

So versucht das erste Kapitel durch Über
sichtsbeiträge den Stellenwert von Sterben
und Tod in Geschichtswissenschaft, Reli
gionswissenschaft, Philosophie, Medizin,
Psychologie und Soziologie zusammenzu
fassen. Das zweite Kapitel befasst sich dann
mit der Phänomenologie von Sterben und
Tod, wie Sterbeprozess, Scheintod, Koma,
Himtod, Todesursachen, Todesfeststellung,
Sterberate, Leiche, sozialem Todeskonzept
bei Kindern und schließlich Tod, Sterben
und Geschlecht.

Nach dieser Darstellung konkreter Situati
onen von Sterben und Tod beleuchtet das

dritte Kapitel die allgemeinen Haltungen
und Umgangsweisen im Umfeld von Ster
ben und Tod mit Beiträgen zu Lebensver
längerung, Ars moriendi, Todesfurcht als
Thema der Philosophie, Abwehr und Be
wältigungsstrategien gegenüber Sterben
und Tod, Trauer, Glauben an das Fortleben

nach dem Tod sowie Tod und Sterben in der

Bildenden Kunst.

Auf diese sozialpsychologische Betrach
tung folgen im vierten Kapitel Beiträge zu
konkreten Ausdrucks- und Umgangsfor
men mit Sterben und Tod, wie Patienten
verfügung, Sterbebegleitung, Sterbehilfe,
Hospiz, Obduktion, Leichenpredigten, Be
stattungsformen, Grabinschriften, Todesan
zeigen, Testament.
Zu Sterben und Tod gehören schließlich
auch das Töten und das Erleiden des To

des, womit sich das Schlusskapitel anhand
folgender Beiträge befasst: Abtreibung, Eu
thanasie, Kindstötung, Selbsttötung, Mord,
Todesstrafe, Hinrichtung, Massenmord,
Menschenopfer, Kannibalismus, freiwilli
ges Opfer des Lebens, Tötung durch terro
ristische Akte.

Die Beiträge sind durchwegs von Einzelau
toren in einer beschreibenden und zusam
menfassenden Form verfasst, ohne dabei
wertend Stellung zu nehmen, was bei der
Vielschichtigkeit der Themen der Sache
nicht dienen würde. Somit ist der beschrit-
tene informative und phänomenologische
Weg zu begrüßen. Hervorzuheben sind
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auch die Literaturhinweise im Text mit dem

angeschlossen Literaturverzeichnis, un
terteilt nach zitierter und weiterführender

Literatur.

Wie nicht anders zu erwarten, sind die Bei

träge in der rein phänomenologischen wie
in der rein naturwissenschaftlichen Be

schreibung sehr kompakt und informativ,
während sie im philosophischen und religi
onswissenschaftlichen Bereichen aufgrund
der Komplexität der Meinungen zuweilen
zu generalisierenden Aussagen neigen, die
der Sache nicht immer gerecht werden.
So ist vom Siegeszug des ursprünglich
irischen, dann US-amerikanischen Hallo
ween-Festes als Alternative zu den kirch

lichen Festen wie Allerheiligen und Refor
mationstag die Rede (S. 26). Halloween ist,
wie richtig bemerkt, ein reines Gruselfest
mit zum Teil stark aggressiven Verhaltens-
mustem und marktorientierten Initiativen,

die nach dem ersten Reiz der Neuheit in

vielen Gegenden schon stark abklingen,
zumal keine positiven Aussagen zu Sterben
und Tod anklingen. Für den Menschen, der
eine geliebte Person verloren hat, ist diese
Art des Gedenkens geradezu verletzend. Es
müsste daher zwischen Spektakel und To
tenkult wohl unterschieden werden.

Anders ist dies in der Philosophie, die den
Tod letztlich nur als unüberwindbare Gren
ze beschreiben kann, welche sowohl als
Übel wie als Befreiung gewertet wird. Völ
lig anders ist die Situation in der Medizin,
die das Leben zu retten und zu fördern hat.
Ihr Einsatz endet mit dem Tod, es sei denn,
verlängert durch das Intervall der Organ
entnahme. Ihr fällt es daher auch schwer,

eine Definition des Todes zu geben. Ahn
lich ist es mit der Psychologie, die letztlich
nur die Reaktionen vor dem Tod und der

Anverwandten nach dem Tod beschreiben

kann, verbunden mit angemessenen Bewäl
tigungsformen im Sinne eines erträglichen
bis glücklichen Lebens.
Ohne näher auf weitere Themen einzuge
hen, sollen diese Hinweise dazu dienen, die

Bedeutung des Handbuches hervorzuhe

ben. Sein besonderer Wert liegt im Aufzei
gen der vielfältigsten Themen zu Sterben
und Tod in der Buntheit der historischen

Denkformen, der sozialpsychologischen
Implikationen, der Todesformen vom stil
len Entschlummern bis hin zum Totschlag,
des Totenkultes und der Beerdigungsriten.
Ich muss offen gestehen, dass ich, obwohl
selbst im Laufe des Lebens mit allen mög
lichen Formen des Todes und der Beerdi

gung konfrontiert, am Schluss der Lektüre
sagen musste, dass der gebotene Überblick
meinen diesbezüglichen Horizont noch be
deutend erweitert hat. Hinzu kommt noch,

dass das vorliegende Buch durch die Einar
beitung der neuesten Literatur ein zur Zeit
unübertroffenes Nachschlagewerk bei Fra
gen zu Sterben und Tod darstellt.

Autorenhinweise sowie ein Personen- und

Sachregister beschließen diese einmalige
und wertvolle Arbeit mit ihrer klaren Glie

derung und Beiträgen in fließender Spra
che, die in der Qualität sehr nahe beieinan
derliegen und inhaltlich eine konzentrierte
Information aufweisen. A. Resch
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